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In den Fängen des Wolfes

Clio wälzte sich im Bett unruhig hin und her. Trotzdem bekam sie mit, daß sich eine Wand ihres Schlafzimmers plötzlich veränderte. Eine Art Tor bildete sich, dahinter wirbelten Nebelwolken, die von fahlem, blau schimmernden Licht schwach durchdrungen wurden.

Und aus dem Nebel schälten sich Gestalten. Ein großer, altertümlich gekleideter Mann mit steifem Hut. Er trug eine Laterne in der Hand, von ihr ging das fahle blaue Licht auch aus.

Und dann war da der Wolf, er kauerte neben ihm. Ein riesiges, schwarzes Tier. Mit glühenden Augen. Er hechelte hungrig…

Mit einem gellenden Schrei fuhr Clio aus ihrem Alptraum empor, sie erwachte jäh - und stellte fest, daß sie gar nicht geträumt hatte!

Was sie sah, war grausamste Wirklichkeit!


Clio wagte kaum zu atmen.

Erschrocken starrte sie den Wolf an. Seine Fänge schimmerten hell im blauen Lichtschein, sein mordlüsternes Hecheln drang überlaut an ihre Ohren, denn er stand jetzt nur noch wenige Meter von Clio entfernt - von ihrem Bett, besser gesagt. Ein kraftvoller, weiter Sprung, und er würde sie erreichen!

Langsam rückte sie zur anderen Seite des breiten alten Holzbettes. Es stand direkt an der Wand, und somit befand es sich jetzt auch direkt an der unheimlichen, unnatürlichen Toröffnung.

Die Zimmertür gegenüber schien meilenweit entfernt…

Seltsamerweise drang keine Kälte durch das Tor - oder was immer es war. Da draußen, im wallenden Nebel, schien es ebenso warm zu sein wie hier im Zimmer.

Clio verstand nicht, wieso sie sich jetzt darüber Gedanken machte. Oder vielmehr machen konnte angesichts des unbegreiflichen Geschehens. Und des Wolfes, der sie unverwandt anstarrte.

Sie mußte weg, die Tür erreichen und sie zwischen sich und dieses Ungeheuer bringen.

Auch der Mann war ihr unheimlich, auch er starrte sie an.

Ein langer, dunkler Mantel verbarg fast alles von seiner Gestalt, und der steife, hohe Hut überschattete einen Teil seines Gesichts.

So etwa hatte Clio, als sie noch ein Kind gewesen war, sich einen Totengräber vorgestellt, denn solche düsteren Gestalten waren immer vorgekommen in den alten Gruselgeschichten, die Tante Elenor stets erzählt hatte. Die fast hundertjährige, runzlige Frau mit dem spärlichen, weißen Haar war eigentlich gar nicht wirklich Clios Tante gewesen, sie war nur so genannt worden und hatte auch immer gelacht, wenn sie Clios Gänsehaut bemerkte und sah, wie das Kind förmlich in sich zusammenkroch, wenn sie ihre Geschichten erzählte.

Damals hatte Clio oft Alpträume gehabt, aber die hatten sie nicht mehr heimgesucht, nachdem Tante Elenor mit knapp über hundert Lebensjahren schließlich dahingeschieden war - ›endlich!‹, wie Clios Vater gallenbitter bemerkte, ehe er drei Kreuze über ihrem Sarg geschlagen hatte.

Auch Wölfe waren in Tante Elenors Gruselmärchen vorgekommen. Wölfe, die Menschen hetzten und auch ermordeten. Und Wölfe, die Menschengestalt annehmen konnten und umgekehrt.

Aber das hier war kein altes Schauermärchen. Das hier war Wirklichkeit!

Langsam, ganz vorsichtig, um den Mann und den Wolf nicht zu reizen durch eine unbedachte Bewegung, kroch Clio aus ihrem Bett.

Dann aber, mit einem weiten Sprung, war sie an der Tür, riß sie auch auf…

Doch im gleichen Moment schnellte sich der Wolf über das Bett.

Er sprang aus dem Stand durch die Luft, so als gäbe es für ihn die Schwerkraft gar nicht. Es war, als befände sich Clio immer noch in ihrem Alptraum!

Sie duckte sich, warf sich halb zur Seite, und der Wolf verfehlte sie um Haaresbreite, er bekam aber mit den Zähnen noch einen Teil ihres Nachthemdes zu fassen.

Stoff zerriß.

Der Wolf flog in den Korridor, und Clio wurde mitgezogen, ehe sich der große Stoffetzen endgültig von ihr löste.

Hinter ihr knallte die Tür zu.

Von einem Moment zum anderen war sie mit dem Wolf im Korridor allein. In einem noch viel kleineren Raum, als es ihr Schlafzimmer war!

Das riesige Tier sprang wieder auf, wirbelte herum, und Clio warf sich zurück, gegen die Tür, und…

Doch da war keine Tür mehr!

Nur noch eine Öffnung, hinter der fahler, blauer Nebel durch eine unheimliche Nacht wallte!

Ihr Schlafzimmer… es war verschwunden!

Nur der schreckliche Mann mit der Laterne war noch da, der Totengräber, wie sie ihn im stillen nannte. Er stand an genau dem Platz, wo er hätte sein müssen, wenn es das Schlafzimmer noch gäbe!

Leises Knurren ließ Clio zusammenfahren, und sie wandte den Kopf.

Der Wolf tappte auf leisen Pfoten heran, Schritt für Schritt. Gerade mal zwei Meter trennten ihn noch von Clio.

Da floh sie mit einem Aufschrei in die wallenden Nebel!

Ins dunkle Nichts!

Und der Wolf folgte ihr…

***

»Was, um Himmels willen, ist denn da los?« E.T., bürgerlichen Namens Etienne Thorneaux, streckte den Arm aus und tastete nach dem Lichtschalter. »Habt ihr ’nen Poltergeist im Haus, dem ihr hier Unterschlupf gewährt habt?«

»Vielleicht hat Clio 'nen Liebhaber 'rausgeschmissen«, vermutete Mari träge, und sie kuschelte sich wieder an Thorneaux.

»Dem Poltern nach muß das schon 'ne halbe Kompanie Liebhaber sein.« E.T. schwang sich aus dem Bett, und wieder rumpelte es draußen auf dem Korridor.

Und dann folgte auch noch zorniges Knurren und ein schriller Aufschrei!

Jetzt saß auch Mari kerzengerade im Bett. »Clio!« stieß sie erschrocken hervor. »Sie… sie hat geschrien!«

E.T. stieg in die Jeans, verhedderte sich beinahe dabei und schaffte es gerade noch, den Gürtel zu schließen, als er auch schon die Zimmertür erreichte. Mit der rechten Hand schloß er auf, mit der linken schnappte er eine leere Blumenvase vom Sideboard, um sie notfalls einem Lumpenhund auf den Schädel hauen zu können, wenn der sich an Clio vergriffen hatte.

Im nächsten Moment war er draußen, war auf dem Korridor…

Mari fischte blindlings nach einem Kleidungsstück. »E.T.! Sei vorsichtig!« rief sie und stolperte auch schon hinter ihm her. Sie war noch halb in ihren Träumen gefangen, in die sie versunken war, nachdem E.T sie in den siebten Himmel der Liebe entführte, doch hektisch schlüpfte sie jetzt in das Stück Stoff und rannte auf den Korridor hinaus.

Sie prallte gegen den verblüfften E.T.

Der Korridor war leer - aber die Tür zu Clios Schlafzimmer stand offen. Die beiden Zimmer der Mädchen lagen direkt nebeneinander, auf der anderen Seite ging's ins Bad und in die große Wohnküche, links zur Haustür hinaus.

Das ehemalige Bauernhaus, das die Mädchen gemeinsam gemietet hatten, war zwar sehr preiswert, dafür aber auch recht klein. Oben gab es noch eine Dachkammer, die Michelle, die dritte im Bunde, als Schlafraum nutzte.

Gerade stürmte die blonde Michelle auch schon die Treppe herunter, aufgeschreckt und noch halb verschlafen. Das einzige, was sie trug, war eine Pistole schußbereit in den Händen.

»Ein Einbrecher?« stieß sie hervor und senkte die Mündung der Waffe, weil sie E.T. erkannt hatte.

»Clio ist etwas zugestoßen«, sagte Mari hastig.

»Das wollen wir erst noch feststellen«, wehrte E.T ab, dann näherte er sich der offenen Zimmertür.

Die splitternackte Michelle schob sich aber rasch an ihm vorbei, betrat Clios Schlafraum als erste, die Waffe professionell und beidhändig vorgestreckt und in alle Richtungen sichernd.

Das Schlafzimmer war leer!

»Wo… wo ist sie?« fragte Michelle, warf sich dann blitzschnell auf den Boden, spähte unter das Bett, um sofort wieder aufzuspringen. »Was ist passiert?«

»Das Poltern war doch auf dem Korridor«, überlegte E.T.

»Was ist mit Küche und Bad?«

Beide Türen waren zu.

Michelle sah E.T. an und deutete auf die Tür des Badezimmers. »Vorsichtig! Mach sie langsam auf, aber wirf sie bei Gefahr sofort wieder zu…«

Lieber Himmel, hat das Mädchen 'nen Hau weg! dachte E.T. Er nahm die Sache bei weitem nicht so ernst wie Michelle. Vielleicht war Clio nur im Dunkeln gegen irgend etwas gestolpert.

Er öffnete trotzdem die Tür des winzigen Badezimmers, tat es langsam, wie Michelle es gesagt hatte, aber auch dieser Raum war leer.

Dann drang Michelle in die Wohnküche vor, aber auch hier befand sich niemand.

Mari, die sich ebenfalls irgendwie nützlich machen wollte, stellte fest, daß die Haustür abgeschlossen war. Natürlich von innen.

E.T. hätte ihr das vorher sagen können, denn er selbst hatte sie abgeschlossen. Er fühlte sich dann einfach sicherer. Die Mädchen ließen hingegen meist alles unverriegelt; in diesem Landstrich klaute niemand einem anderen was, eventuelle Diebe brachen höchstens in Tränen aus und brachten noch etwas mit…

Aber nun kam E.T. allmählich doch ins Staunen. Türen und Fenster waren verschlossen, und trotzdem war von Clio nichts zu sehen?

»Sie kann sich doch nicht einfach unsichtbar gemacht haben?« überlegte Michelle.

Und dann geschah etwas. Etwas Merkwürdiges.

Plötzlich veränderte sich das Licht, wurde zu einen blauen Schimmer.

»Was ist denn jetzt?« fragte Mari erschrocken. Sie wandte sich um.

Und schrie auf.

»Keine Bewegung!« rief Michelle.

Sie riß die Waffe hoch.

Etwas flog auf E.T. zu, traf ihn am Kopf. Gleichzeitig bellte die Pistole.

Den ohrenbetäubenden Lärm nahm Etienne Thorneaux mit in die Bewußtlosigkeit…

***

»Und?« fragte Chefinspektor Pierre Robin.

Der untersetzte, schnauzbärtige Mann war wie immer etwas nachlässig gekleidet. Er lehnte zwischen Tür und Angel an der Wand im Korridor und wirkte wie die Spinne im Netz, während um ihn herum die Mitarbeiter der Abteilung Spurensicherung am Werke waren.

Robins Assistent François Brunot, im krassen Gegensatz zu seinem Chef stets auf dem allerneuesten Stand der Herrenmode, winkte ab. »Wir sollten abwarten, was der Prof herausfindet. Ich frage mich überhaupt, was wir hier sollen. Das ist doch kein Fall für die Mordkommission, bloß weil jemand ein paar Blutspritzer an der Tapete gefunden hat.«

Er räusperte sich und fuhr fort: »So was kann schnell passieren und dabei einen ganz harmlosen Hintergrund haben. Vor ein paar Jahren, bei einer ziemlich wüsten Junggesellenparty, haben wir einen alten Burgturm erklettert. Ich bin gestolpert, wollte mich ausgerechnet mit der Hand festhalten, in der ich die Bierflasche hatte. Sie zerschellte an der Wand, und ich Idiot wollte die Reste noch retten. Ich war schon zu weit jenseits von Gut und Böse, um mitzukriegen, daß nur noch Scherben 'runterfielen… griff in die Scheibe… gegen die Wand… Na, ich sage Ihnen, die Blutspuren sind da heute noch zu sehen.«

»Hier gibt es aber keine Scherben, und Überreste sehe ich auch nicht.«, murmelte Robin. »Überhaupt, François, seit wann trinken Sie Bier? Sie sind doch eher der Champagner-Typ.«

Der kahlköpfige Brunot zupfte an seinem Sakko. »Junggesellenparties sind eher… nun, sagen wir rustikal, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Sicher. Hübsche Nackttänzerinnen, die aus großen, als Geburtstagstorten getarnten Pappkisten klettern, gemeinsame Bordellbesuche…«

»Ich sagte: rustikal«, knurrte Brunot verdrossen, »nicht dekadentl«

Ein hochgewachsener Mann in weißem Anzug und offenem rotem Hemd trat jetzt zu ihnen. In der Hand hielt er eine handtellergroße Silberscheibe, sie war mit einer Unmenge an Gravuren und Symbolen verziert. Bedächtig befestigte er sie an einer langen, ebenfalls silbernen Halskette, so daß die Scheibe nun vor seiner Brust hing, dann schloß er darüber das Hemd bis auf die oberen zwei Knöpfe.

Der dunkelblonde Mann zuckte mit den Schultern.

»Nichts«, sagte er.

»Kein Dämon? Keine Schwarze Magie? Auch kein Weltentor?«

»Nichts«, wiederholte Professor Zamorra.

Robin seufzte. »Und auch kein…«

»Nein, nicht!«

»Verdammt, wofür habe ich dich dann herbestellt?« knurrte Robin.

»Das frage ich mich allerdings auch. Du weißt, daß ich gern bereit bin zu helfen. Aber im Moment habe ich wirklich Wichtigeres zu tun, als unter erheblicher physischer und psychischer Anstrengung mit Merlins Stern einen Blick in die Vergangenheit zu werfen -nur um nichts zu entdecken!«

Das entsprach der Wahrheit, der Damonenjäger und Parapsychologe hatte wirklich Wichtigeres zu tun, das glaubte er zumindest. Nicht mal zwei Tage lag es zurück, da hatten er und seine Gefährtin Nicole Duval es wieder mit dem Kobra-Dämon Ssacah zu tun gehabt. Oder vielmehr mit dem Sauroiden Charr Takkar von der Echsenwelt, der sich offensichtlich mit Ssacah verbündet hatte. Der Dämonenjäger und seine Gegner waren zwar nicht direkt aufeinandergetroffen, doch man hatte Zamorra eine böse Falle gestellt.[1]

Zamorra und Nicole wollten jetzt unbedingt nach Indien, um sich sowohl um Charr Takkar als auch um den Kobra-Dämon zu kümmern. Aber so eine Aktion mußte vorbereitet werden, sonst schlug die Falle, die für den Dämonenjäger aufgebaut worden war, doch noch zu. Und Robins Anruf hatte Zamorra in genau diesen Vorbereitungen gestört, und nun war er hier.

»Glaubst du, ich hätte dich nur so zum Spaß hergebeten?« fragte der Chefinspektor jetzt. »Ich war davon überzeugt, daß es sich um ein Para-Phänomen handelt, und für so was bist eben eher du zuständig.«

»Machmal kommt's mir vor, als sei ich zuständig für Zustände. Das nächste Mal schicke ich dir lieber meinen Hausdrachen.«

»Nicole?«

»Fooly!« konterte Zamorra zu Robins leichtem Erschrecken. »Aber Nicole werde ich verraten, daß du sie für 'nen Hausdrachen hältst!«

»Dann paß nur auf, daß sie 's nicht auch noch werden will, indem sie dich heiratet. Aber halte mir bloß Fooly vom Leib!«

Der Parapsychologe und Dämonenjäger grinste. »Jetzt weiß ich endlich, womit ich dich unter Druck setzen kann.«

»Erpressung nennt man das«, warf Brunot schmunzelnd ein.

»Nötigung«, setzte Robin eins drauf. »Das wird schwerer bestraft.«

Zamorra lachte nur und schlug Robin freundlich auf die Schulter, dann kam er zurück zur Sache. »Überlegen wir noch mal gemeinsam, was hier abgelaufen ist. Montag früh erscheint Michelle Garon nicht zum Dienst, und niemand geht ans Telefon. Montag mittag fährt jemand her, um nachzusehen, und findet eine junge Frau namens Mari Marti und einen jungen Mann namens Etienne Thorneaux, beide besinnungslos. Im Korridor liegt Michelle Garons Waffe, aber von Garon und auch von einer weiteren Frau namens Clio Bragelles gibt es keine Spur. Alle Betten sind benutzt, auf dem Küchentisch schimmelt ein Pfirsich, und die Kaffeemaschine, per Zeitschaltuhr eingeschaltet, brodelt schon so lange vor sich hin, daß der Kaffee verdunstet und nur noch eine dunkle Masse in der Glaskanne ist…«

»Und weder Mari Marti noch Etienne Thorneaux können zu den Vorgängen befragt werden, weil sie immer noch bewußtlos sind«, ergänzte Brunot. »Nun, Thorneaux war hier nur zu Gast, während die drei jungen Damen dieses Haus gemeinsam gemietet haben. Eine WG - eine Wohngemeinschaft also.«

»Woher wissen Sie das, François?«

»Vom Vermieter. Wir haben ihn natürlich sofort informiert und auch befragt. Schließlich geht's ja wohl auch ihn an, wenn in seinem Haus unerklärliche Dinge geschehen. Allerdings wohnt er selbst schon lange nicht mehr in Thurins, sondern in Lyon, weil er dort auch arbeitet. Die Landwirtschaft hat vor zwanzig Jahren schon sein Vater aufgegeben, und seitdem wird das ehemalige Bauernhaus vermietet.«

»Da ist auch noch dieser Blutfleck an der Tapete«, rief Robin in Erinnerung. »Hast du dir den schon mal angesehen, Zamorra?«

Der Parapsychologe zuckte mit den Schultern. »Das bringt nichts mehr. Der Vorfall liegt zu weit zurück. Weißt du, wie lange so ein Pfirsich braucht, um zu verschimmeln? Ich kann mir nicht vorstellen, daß die Damen ihn einfach so auf dem Küchentisch haben vergammeln lassen. Das passiert nicht mal in einer Männerwirtschaft. Es ist also mehr als vierundzwanzig Stunden her, seit hier was geschah, vielleicht sogar länger. Es liegt also viel zu weit zurück, als daß ich mit Merlins Stern noch etwas herausfinden könnte.«

Er tippte mit den Fingern gegen das Zauberamulett unter seinem Hemd, das einst der Magier Merlin für den Dämonenjäger aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte.

»Wenn hier Schwarze Magie am Werk war, kann ich sie auf keinen Fall mehr lokalisieren«, schloß er. »Weder direkt, sonst hätte ich sie bereits registriert, noch mit der Zeitschau. Die einzige Chance, die ich noch sehe, liegt darin, die beiden Bewußtlosen aufzuwecken und zu befragen.«

»Na schön«, brummte Robin. »Dann wird uns wohl nicht viel anderes übrigbleiben, als zum Krankenhaus zu fahren.«

***

Der zuständige Arzt wollte sie zuerst abwimmeln und maulte: »Die beiden Patienten sind nicht ansprechbar, sind immer noch ohne Bewußtsein, und sie leiden zudem unter starker Unterkühlung. Unsere Bemühungen, sie aufzuwecken, sind bisher gescheitert.«

»Sie liegen im Koma?« fragte Robin.

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Trotzdem, ich muß Sie bitten, zu einem anderen Zeitpunkt wiederzukommen. Wir werden Sie unverzüglich darüber in Kenntnis setzen, wenn die Patienten wieder ansprechbar sind.«

»Na, da hab' ich 'ne bessere Idee«, murmelte Zamorra. »Sie entschuldigen?«

Er schob sich einfach an dem Arzt vorbei und betrat das Zimmer, in dem Etienne Thorneaux lag. Er war angeschlossen an eine Reihe von Instrumenten und wurde per Tropf künstlich ernährt und auch mit stabilisierenden Medikamenten versorgt.

Der Arzt, der mehr auf Robin geachtet hatte als auf dessen Begleiter, wurde von Zamorras Vormarsch überrascht. Er fuhr herum und wollte den Parapsychologen festhalten, aber im gleichen Moment zupfte ihn wiederum Robin am Ärmel.

»Hören Sie, ich kenne euch Medizinmänner doch! Sie werden uns garantiert zu spät informieren und…«

»Lassen Sie mich los!« fauchte der Arzt und befreite seinen Ärmel mit einem heftigen Ruck aus Robins Griff.

»Schon gut…« Robin hob abwehrend beide Hände. »Entschuldigen Sie. Aber hier… meine Karte mit der Büro- und Privatnummer. Sie können mich auch zu Hause anrufen, wenn…«

Unterdessen hatte Zamorra das Bett des Bewußtlosen erreicht. Er mußte schnell handeln, denn Robin konnte den Arzt bestimmt nicht lange ablenken.

Er löste sein Amulett von der Silberkette und legte es auf die Brust des Bewußtlosen, dann berührte er dessen Schläfen mit den Fingerkuppen beider Hände.

Ein Gedankenbefehl aktivierte Merlins Stern und brachte das Amulett dazu, Zamorras Willen zu befolgen und seinen Auftrag auszuführen. Währenddessen versuchte Zamorra auch beruhigende Impulse auf den Mann zu übertragen, obwohl er schnell machen mußte und daher selbst ein wenig nervös war.

Er hatte so etwas auch früher schon gemacht, doch das lag sehr lange zurück, und damals war das Amulett noch wesentlich stärker gewesen als heute.

Jetzt tauchte der Arzt auch schon hinter ihm auf.

»Was machen Sie da, Monsieur? Verlassen Sie sofort das Zimmer!«

Zamorra antwortete nicht. Er sandte weiterhin beruhigende Ströme in das Unterbewußtsein des Patienten…

...und zugleich nahm er vage Schatten wahr, Eindrücke dessen, was Etienne Thorneaux gesehen hatte, ehe er vor geraumer Zeit das Bewußtsein verlor.

Der Arzt bekam Zamorra an der Schulter zu fassen, wollte ihn mehr oder weniger nachdrücklich von dem Bewußtlosen wegziehen, da sah er die handtellergroße Silberscheibe, die auf der Brust des Patienten lag.

Und im gleichen Moment öffnete Thorneaux die Augen!

Der Arzt stockte.

»Wie, zum Teufel, haben Sie das gemacht?« stieß er hervor.

»Ich habe ein wenig gezaubert«, sagte Zamorra wahrheitsgemäß. »Wenn Sie gestatten, werde ich das anschließend auch bei Mademoiselle Marti tun. Jetzt aber haben Sie sicher nichts dagegen, wenn wir Monsieur Thorneaux doch ein paar Fragen stellen.«

Zunächst aber hatte der Patient selbst einige Fragen. »Wie komme ich hierher? Was… was ist mit den anderen?« stammelte er verblüfft.

»Es ist alles in Ordnung«, versuchte Zamorra ihn zu beruhigen. »Sie wurden bewußtlos im Korridor des Bauernhauses aufgefunden. Wie fühlen Sie sich?«

»Gute Frage, wenn man eins über den Schädel bekommen hat… Ich wurde niedergeschlagen. - Michelle!« rief er plötzlich. »Sie… sie hat geschossen!«

»Auf wen? Oder auf was?« fragte Robin. Er zeigte Thorneaux jetzt auch seinen Dienstausweis.

»Polizei?« fragte Thorneaux erstaunt. »Warum…?«

»Es ist alles in Ordnung«, wiederholte Zamorra. »Können Sie aufstehen? Versuchen Sie es! Doktor, Sie sollten den Mann von dem Tropf und den Geräten erlösen. Ich glaube kaum, daß er noch weiter an den Apparaten hängen muß.«

»Die Unterkühlung…«

»Unterkühlung?« stieß Thorneaux hervor. »Wieso Unterkühlung?«

»Wann wurden Sie niedergeschlagen? Können Sie das noch ungefähr sagen?« Zamorra stellte seine Gegenfrage drängend.

»Muß gegen Mitternacht oder später gewesen sein«, murmelte Thorneaux verwirrt. »Wann wurde ich gefunden?«

»Um die Mittagszeit. Welche Nacht war es?«

»Die letzte Nacht natürlich. Wieso?«

»Ich bin nicht sicher, ob Sie mich richtig verstanden haben«, sagte Zamorra. »War es die Nacht von Sonntag auf Montag?«

»Von Sonntag auf Montag? Was soll der Unsinn?« Die Augen des Mannes wurden groß. »Von Samstag auf Sonntag selbstverständlich! Wie kommen Sie auf Montag?«

»Es ist Montag«, warf Robin trocken ein.

Thorneaux erblaßte. »Sie… Sie wollen mich auf den Arm nehmen.«

»Sicher nicht, es ist wirklich Montag. Sie sind also etwa sechsunddreißig Stunden lang ohne Bewußtsein gewesen, daher auch die Unterkühlung.« Zamorra nickte Robin zu. »Meine Theorie, Pierre.«

»Pfirisch-Theorie«, brummte Robin.

Mittlerweile hatte der Arzt verarbeitet, was sich vor seinen Augen abgespielt hatte, und jetzt untersuchte er Thorneaux, während der mit den zwei Männern sprach, schüttelte aber immer wieder den Kopf. »Ich kann keine Symptome für eine Unterkühlung feststellen! Wie… wie ist das möglich? Wenn der Patient wirklich so lange halbnackt auf dem Boden gelegen hat, müßte er doch… und die erste Diagnose… ich…«

Zamorra nahm das Amulett wieder an sich. »Sagte ich nicht, daß ich ein bißchen gezaubert habe? Nehmen Sie's einfach hin, Doktor. Eine medizinischwissenschaftliche Erklärung könnte selbst ich Ihnen nicht liefern.«

Der Arzt war damit nur überhaupt nicht zufrieden…

Damit, daß Robin sofort anfing, Thorneaux Fragen zu stellen, sogar noch weniger, allerdings konnte er das jetzt nicht mehr verhindern. Da hätte er den Chefinspektor und Zamorra schon hinauswerfen müssen, dazu aber konnte er sich wiederum auch nicht durchringen, schließlich hatte ja Zamorra den Patienten aus seiner Bewußtlosigkeit geweckt, der Arzt stand also irgendwie in seiner Schuld.

Was Thorneaux zu erzählen hatte, war nicht besonders viel. Den unbekannten Angreifer, der ihn niedergeschlagen und auf den Michelle Garon wohl geschossen hatte, den hatte er nicht mal gesehen. Nur die Geräusche hatte er gehört, das dumpfe Poltern und den Schrei der nun verschwundenen Clio Bragelles.

»Sie haben uns sehr geholfen, Monsieur«, log der Chef Inspektor schließlich.

Thorneaux war immer noch besorgt, das sah man ihm an, und das tat er auch kund. »Was ist mit den anderen? Speisen Sie mich nicht mit Allgemeinplätzen ab. Ich spüre, daß etwas Schreckliches passiert ist. Ja, so muß es ein, sonst würde ja auch nicht gleich ein Chefinspektor auftauchen!«

»Na schön, ich wollte Sie vorhin nicht unnötig aufregen. Garon und Bragelles… sie sind spurlos verschwunden. Marti befindet sich wie Sie in diesem Krankenhaus, und es geht ihr nicht anders als Ihnen. Wir werden auch ihr ein paar Fragen stellen.«

»Ich will hier 'raus, sofort!« verlangte Thorneaux. »Ich muß mit Michelle reden. Ich muß wissen, was passiert ist und wo Michelle und Clio…«

»Das«, empfahl Zamorra, »regeln Sie am besten mit dem Onkel Doktor. Vielen Dank für Ihre Mitarbeit, Monsieur.«

Sie gingen.

Mari Marti konnte relativ leicht geweckt werden, so wie Etienne Thorneaux, aber sie konnte auch nicht wesentlich mehr zur Sache erzählen. Als Michelle geschossen hatte, hatte sie nur einen schnell wirbelnden Schatten gesehen, auch seltsam wallenden blauen Nebel. Danach hatte sie aber ebenfalls das Bewußtsein verloren.

Sie konnte nicht mal sagen, ob sie auch niedergeschlagen worden war oder auf andere Weise ins Reich der Träume abglitt.

Das brachte die Ermittlungen natürlich nicht wesentlich voran…

»So wenig wir auch von den beiden erfahren haben«, sagte Zamorra schließlich, »sie haben immerhin die Wahrheit gesagt. Ich habe das, was sie erzählt haben, mit den verschwommenen Erinnerungsbildern verglichen, die ich telepathisch mitbekam, während ich sie aufgeweckt habe. Sie lügen nicht, das ist klar.«

»Wie tröstlich«, knurrte Robin. »Trotzdem stehen wir da wie die begossenen Pudel. Es gibt kein Motiv für einen Überfall, erst recht nicht für die Entführung - Geld dürfte bei diesen Leuten ja wohl nicht zu erpressen sein. Und alles andere scheidet aus. Allenfalls Garon… sie könnte sich durch ihren Beruf Feinde geschaffen haben.«

Fragend sah ihn Zamorra an.

»Sie ist Polizistin. Droko.«

»Gibt's dafür auch eine Übersetzung?«

»Drogen-Kommissariat. Oder, wenn du es besser verstehst: Abteilung Rauschgift. Allerdings sind ihre Erfolge relativ bescheiden, bedeutende Feinde hat sie sich in ihren bisher drei Dienstjahren noch nicht machen können. Trotzdem, wir werden da nachhaken müssen.« Er schnaufte. »Dabei sind wir nicht mal für Entführung zuständig. Wir sind die Mordkommission…«

»Die MoKo?« Zamorra grinste.

»Hat man dir, mein lieber Professor, eigentlich schon mal gesagt, daß du ein BlöHu bist - ein blöder Hund?«

Sie grinsten sich an, dann verließen sie das Krankenhaus.

***

Clio hatte jegliches Zeitgefühl verloren.

Seit sie vor dem Wolf geflüchtet war, irrte sie durch den dunklen, blauen Nebel. Hier und da sah sie auf Lichtflecke in diesem Nebel. Sie tanzten und änderten ständig ihre Position. Zuerst war Clio den Irrlichtern auch gefolgt, später aber hatte sie es aufgegeben, weil sie erkannte, daß sie dadurch an kein Ziel gelangte.

Sie fand auch den Weg zurück nicht mehr.

In ihrer Panik hatte sie anfangs nicht auf die Richtung geachtet, in die sie gelaufen war. Als sie daran dachte, daß sie in ihrer eigenen Spur, die sie im hohen Gras hinterlassen hatte, zurückgehen und den Ort wiederfinden könnte, von dem aus sie in diese seltsame Nebelwelt geraten war, da war es dafür zu spät, denn die Spuren waren verwischt und nicht mehr zu erkennen.

Aber in der andauernden nebelhaften Düsternis wäre so eine Fährtensuche ohnehin schwierig gewesen.

Es war kühl, und sie fror, schließlich trug sie ja nur die Fetzen, die von ihrem Nachthemd übriggeblieben waren. Hunger, Durst und Müdigkeit ergriffen auch mehr und mehr von ihr Besitz, aber sie wagte es nicht, sich auch nur für einen Augenblick hinzusetzen und die Augen zu schließen.

Die Nebelnacht war voller seltsamer Laute, die ihr zusätzlich Furcht einflößten. Und diese Nacht wollte auch einfach kein Ende nehmen.

Hier und da raschelte es zwischen Bäumen und Sträuchern, da war etwas, das durchs hohe Gras strich und leise knurrte oder wie eine Schlange zischte Auch flüsternde Stimmen hörte sie, deren Worte unverständlich blieben.

Und manchmal wurde sie von etwas gestreift, das sie nicht sehen konnte, weil es so unglaublich schnell wieder verschwand…

Immer wieder, wenn sie glaubte, einen Platz zum Ausruhen gefunden zu haben, geschah etwas, das sie wieder emporschreckte und die Furcht noch steigerte.

»Warum ich?« flüsterte sie. »Warum geschieht mir das? Warum ich? Warum nur? Wo bin ich überhaupt, und aus welchem Grund?«

Es war kein Alptraum. Alpträume sind anders, aus ihnen erwacht man irgendwann. Hier zeigte sich nicht mal der Verfolger, der immer näher und näher kommt. Das Unheimliche war überall zugleich, auch dort, wohin sie sich bewegte. Es erwartete sic an jedem Platz dieser unheimlichen Welt.

Es hätte längst hell werden müssen.

Doch nichts veränderte sich.

Auch der Wolf zeigte sich nicht mehr, ebenso nicht der ›Totengräber‹ mit seiner Sturmlaterne.

Manchmal glaubte Clio in den Nebelschwaden etwas zu erkennen, das wie eine Laterne aussah. Oder sie meinte, in ihrer unmittelbaren Nähe die rötlich glühenden Augen des Wolfes zu sehen, sein Hechseln zu hören.

Aber dann waren es doch immer wieder nur Täuschungen.

Sie war allein.

Allein mit ihrer Angst…

***

Zamorra hatte den kürzesten Weg genommen, um ins Château Montagne zurückzukehren. Seine Lebensgefährtin und Sekretärin Nicole Duval sah ihn fragend an.

»Und?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Nichts und. Vermutlich hat Pierre Gespenster gesehen. Und wenn es sich wirklich um ein schwarzmagisches Phänomen handelt, liegt es zu weit zurück, als daß ich noch etwas herausfinden könnte. Aber… ich kann's mir auch nicht so recht vorstellen. Eher denke ich, daß ein Racheakt dahintersteckt. Eine der verschwundenen Personen ist nämlich Polizistin im Drogendezernat, aber Pierre will von dieser Theorie nichts wissen.«

»Und wenn Pierres Vermutung doch stimmt, wenn es sich doch um etwas Schwarzmagisches handelt? Immerhin ist er in diesen Dingen kein heuriger Hase mehr. Er hat in letzter Zeit oft genug mit übersinnlichen Phänomenen zu tun gehabt. Ich brauche da bloß an diese Mörderbäume zu denken, die aus einem toten Dämon entstanden sind…«[2]

»Vielleicht denkt er jetzt gerade deshalb zu oft an übersinnliche Phänomene. Wenn es wirklich eines ist, wird er im Zuge der weiteren Ermittlungen sicher auf Hinweise stoßen, mit denen auch ich dann etwas anfangen kann. Bis dahin warte ich lieber erst mal ab. Wie es jetzt aussieht, kann ich ohnehin nichts tun.«

»Dann hast du also Zeit?«

Er runzelte die Stirn. »Wenn du so ankommst, hast du doch sicher ein Attentat auf mich vor. Was also liegt an? Hat Fooly wieder irgend etwas angestellt?«

»Ausnahmsweise nicht.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Unvorstellbar«, staunte er. »Ich bin ein paar Stunden weg, und der kleine Kerl stellte keine Dummheiten an? Worum geht es dann? Es kann nur noch schrecklicher sein… Vielleicht willst du mich mitschleppen auf einen Einkaufsbummel durch die Boutiquen irgendeiner Großstadt? Oder ich soll die Weinflaschen im Keller abstauben?«

»Nein - du darfst mit Fenrir Gassi gehen«, erwiderte Nicole trocken.

Einen Augenblick lang sah Zamorra sie dumm an. Dann tippte er sich gegen die Stirn.

»Da gehe ich eher zum Teufel«, behauptete er.

Nicole grinste jungenhaft. »Warum verbindest du nicht das eine mit dem anderen wie jeder brave, altgediente Ehemann?«

Er seufzte.

»Jetzt fängst du auch noch damit an… Pierre wird doch nicht zum Propheten geworden sein? Der hat mir auch schon angekündigt, daß du mich heiraten wirst.«

»Wie… wie kommt er darauf?«

»Weil ich Fooly als meinen Hausdrachen bezeichnet habe und nicht dich…«

Nicole schnappte nach Luft. »Hausdrache? Ich - ein Hausdrache? Na warte, das zahle ich dem Burschen heim!«

»Ich habe schon damit gedroht, ihm Fooly auf den Hals zu hetzen.«

»Nur gedroht? Ich werde es tun -Äh, gehst du nun mit Fenrir Gassi und zum Teufel? Dann habe ich ihn für eine Weile los, ich möchte nämlich auch mal meine Ruhe haben, und ich hab's ihm versprochen!«

»Welch ein Leichtsinn«, murmelte Zamorra. »Zwölftes Gebot: Du sollst nichts versprechen, was andere halten müssen!«

»Und wie lautet das elfte?«

»Du sollst dich nicht erwischen lassen, wenn du die anderen zehn übertrittst, wußtest du das etwa nicht? Seit wann ist Fenrir überhaupt hier? Eigentlich wollten wir uns doch um den Kobra-Dämon und Charr Takkar in Indien kümmern, und diese Aktion muß noch vorbereitet werden…«

»Fenrir tauchte plötzlich auf, kurz nachdem du nach Lyon gegangen bist. Scheint, als hätte er ein Problem, über das er mit mir nicht reden will.«

»Und deshalb soll ich mit ihm einen Spaziergang bis hinunter zu Mostaches Kneipe machen?« Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich möchte jedenfalls ein bißchen Ruhe haben - er hat mich in den letzten Stunden ziemlich genervt. Seine Rivalität zu Fooly treibt mal wieder Blüten.«

Zamorra seufzte.

Fooly… das war ein Jungdrache aus dem Drachenland, klein, fett, vorlaut und feuerspeiend. Und Fenrir war ein uralter sibirischer Wolf.

Allerdings einer mit durchaus menschlicher Intelligenz und der Fähigkeit der Telepathie.

Wie lange es nun schon her war, daß Zamorra und Fenrir sich zum ersten Mal begegnet waren, das konnte keiner von ihnen mehr genau sagen, und ebenso im Dunkel blieb, wie alt Fenrir tatsächlich war. Immerhin war er schon viel älter, als jeder seiner ›normalen‹ Artgenossen es jemals werden konnte. Und es sah nicht danach aus, als würde er in den nächsten Jahren an Altersschwäche dahinscheiden, dafür war er noch viel zu agil.

Mit Fooly hatte sich der alte Wolf ständig in der Wolle, die beiden mußten nur aufeinander treffen. Dabei waren sie sich gar nicht mal böse, sondern neckten einander nur - aber so, daß oftmals die Fetzen flogen. Der eine ließ am anderen kein gutes Haar beziehungsweise keine gute Schuppe.

Fenrir war ein Einzelgänger. Er strolchte durch die Welt, manchmal schloß er sich auch für eine Weile den Silbermond-Druiden Gryf und Teri an, hm und wieder besuchte er den alten Zauberer Merlin in dessen unsichtbarer Burg, und zuweilen ließ er sich auch im Château Montagne sehen.

Doch es lag schon eine Weile zurück, daß er zuletzt hiergewesen war, ein dreivierteljahr bestimmt!

Damals hatte Fenrir sich… verliebt.

Er hatte eine Wölfin kennengelernt. Eine seltsame Wölfin, denn sie unterlag einem dämonischen Fluch, und in ihrer Begleitung war auch ein ganzes Rudel Werwölfe aufgetaucht.

Fenrir aber behauptete, die Wölfin, seine Geliebte, sei keine Werwölfin -oder wolle das zumindest nicht sein.

Trotzdem war es zu einer gefährlichen Auseinandersetzung gekommen, danach war die Wölfin spurlos verschwunden. Vielleicht war sie in eine andere Dimension geflohen, aber Zamorra hatte es nicht mehr herausfinden können, und die Wölfin war auch nie wieder irgendwie in Erscheinung getreten. [3]

Zuvor jedoch hatte Pierre Robin noch auf sie geschossen, und mit einer geweihten Silberkugel hatte er die Wölfin wohl verletzt.

Vielleicht war sie längst tot, an der Silberkugel verendet, an jenem Ort, zu dem sie seinerzeit geflüchtet war?

Wenn sie doch zur Gattung der Werwölfe gehörte, war das anzunehmen.

Einige Zeitlang hatte Zamorra überlegt, ob Fenrir sich deshalb so lange nicht mehr im Château hatte sehen lassen. Weil er mit den damaligen Geschehnissen nicht fertig wurde. Doch der alte Wolf hatte schon ganz andere seelische Krisen gemeistert.

»Na schön«, brummte Zamorra nun. Es war ja nicht so, daß er sich nicht auf ein Wiedersehen mit dem alten graupelzigen Kerl freute. Und die Sache mit dem Kobra-Dämon in Indien konnte auch noch etwas zurückstehen. »Ich werde mich mal ein wenig um ihn kümmern. Aber bis Zum Teufel gehen wir nicht, das ist mir für einen Spaziergang doch zu weit. Vor allem der Rückweg…«

Zum Teufel war der Name der besten, der einzigen Kneipe unten im Dorf. Das Château lag auf halber Höhe am Berghang über der Ortschaft, bot zwar einen malerischen Ausblick über das Loire-Tal, aber vom Dorf aus zu Fuß bis zum Château, das tat man sich nur im äußersten Notfall an.

Und schon gar nicht, wenn man bei Mostache, dem Wirt des Zum Teufel, ein paar Schoppen Wein getrunken hatte, wie es bisweilen in einer Gastwirtschaft ja auch geschieht.

Zamorra wollte lieber mit Fenrir etwas durch die Gegend streifen, statt sich in eine Kneipe zu setzen. Das kam um diese Uhrzeit für ihn auch gar nicht in Frage…

***

»Zamorra, dein Typ wird verlangt«, rief Mostache, der Wirt des Zum Teufel, und er winkte dabei mit dem Telefonhörer. »Nun mach schon - Ferngespräch! Und fall nicht über deinen Dackel!«

Der Dackel spitzte die Ohren, er gab ein leises Knurren von sich, während sich Zamorra vom Stammtisch hochstemmte, um zur Theke zu schlurfen.

»Darfs noch ein Fäßchen sein?« erkundigte sich der Wirt freundlich.

»Fäßchen?« ächzte Zamorra. »Seit wann saufe ich deinen Rebstock-Sud faßweise? Her mit dem Telefönchen. Wer, zum Teufel, weiß eigentlich, daß wir hier sind? Sogar Nicole glaubt, wir wären woanders spazieren gegangen.«

»Nicole sagte mir, daß ich dich wahrscheinlich hier erreiche«, kam es aus dem Telefonhörer.

»Pierre«, seufzte Zamorra. »Du fehlst mir wie ein Migräne-Anfall.«

Fenrir, der sich neben dem ›Montagne-Tisch‹ auf dem Fußboden ausgestreckt hatte, hob jetzt den Kopf. Der telepathische Wolf war aufmerksam geworden, Zamorra war sicher, daß er zu lauschen versuchte, also hob er seine Gedankensperre auf, damit Fenrir erfassen konnte, was Robin sagte, denn dessen Worte spiegelten sich natürlich auch in Zamorras Gedanken wieder.

»Wir haben alles durchgecheckt«, sagte Robin am anderen Ende der Leitung. »Wisslaire hat ein paar Nachbarn befragt, und einer war in der Samstagnacht draußen. Um einem menschlichen Bedürfnis nachzugehen.«

»Wie bitte?« fragte Zamorra verblüfft.

»In Thurins ist die Welt noch in Ordnung«, führte Robin aus. »Da gibt's noch nicht überall Anschluß an die Kanalisation. Besagter Nachbar muß also, wenn er mit höchst erleichtertem Gesichtsausdruck wieder ins Haus zurückkehren will, zuvor in den Garten watscheln. Da steht nämlich das kleine hölzerne Häuslein mit dem ausgesägten Herzen in der Tür…«

»Du lieber Himmel«, stöhnte Zamorra. »Gibt's das immer noch, knapp vor Beginn des dritten Jahrtausends christlicher Zeitrechnung?«

»Man sagt so…«

»Was macht der gute Mann denn im tiefsten Winter, bei klirrendem Frost?«

»Er macht etwas schneller, denke ich mir mal«, feixte Robin. »Oder er friert fest. Aber das interessiert uns jetzt nicht. Der Mann war draußen und hat eine Beobachtung gemacht.«

»Komm endlich zur Sache, mein Wein trocknet allmählich aus.«

Mostache sah das als Aufforderung, Zamorras Glas erneut zu füllen zum dritten Mal, seit der Dämonenjäger mit dem Wolf hereingepoltert war.

Tiere hatten in der Gaststube eigentlich nichts zu suchen, aber Fenrir zählte ja nicht als Tier, denn für Mostache und auch für die wenigen anderen Gäste, die um diese Zeit hier ihren frühen Feierabend genossen, war Fenrir eher ein Mensch auf vier Beinen. Man war ja gewöhnt, daß sich Zamorra mit den seltsamsten Zeitgenossen umgab, und wo ein Jungdrache und ein Ex-Teufel ein und aus gingen, wunderte man sich auch nicht mehr über einen intelligenten Wolf.

Zumal sich dieser den Menschen im Dorf gegenüber friedlich zeigte und sich nicht mal an ihren Hühnern und Kaninchen vergriff, denn statt dessen jagte Fenrir weit draußen auf den Feldern, wenn er seinen Triebstau abbauen wollte.

»Der Mann hat einen Nebel gesehen«, fuhr Robin derweil fort.

»Kommt vor in dieser Jahreszeit«, seufzte Zamorra. »Zumal in der Nähe von Gewässern. Verläuft nicht ein Bach in der Nähe des Dorfes?«

»Der Nebel war blau.«

»Der Nebel - oder dein komischer Augenzeuge?« Zamorra blieb skeptisch.

»Verdammt noch mal«, polterte der Chefinspektor am anderen Ende der Leitung. »Ich dachte, du bist Experte für übersinnliche Erscheinungen! Wenn sogar ich schon mißtrauisch werde, dann müßte es bei dir geradezu Alarm schlagen!«

»Überschätz das mit dem Nebel nicht«, versuchte ihn Zamorra zu beruhigen. »Das kann eine optische Täuschung gewesen sein, oder?«

»In diesem blauen Nebel bewegte sich aber ein Licht, und laut Wisslaires Protokoll beschwört der Zeuge, daß er auch einen Mann gesehen hat, der eine Sturmlaterne schwenkte.«

»Der Zeuge, der wahrscheinlich im Halbschlaf war.«

»Verdammt, du kannst ihn ja selbst befragen, wenn du mir oder besser Wisslaire nicht glaubst!«

Zamorra zuckte mit den Schultern, auch wenn der Chefinspektor das nicht sehen konnte.

Joel Wisslaire, Robins neuer Assistent und personelle Verstärkung für François Brunot, war in Sachen Schwarze Magie auch nicht mehr ganz unbedarft. Vielleicht sah er in diesem Fall ebenso Gespenster, so wie sein Chef - und das im wahrsten Sinne des Wortes.

»Außerdem hat der Zeuge nicht nur einen Mann in diesem Nebel gesehen«, fuhr Robin unverdrossen fort, »sondern auch noch einen Wolf!«

Worauf Zamorra sich umdrehte und Fenrir geradezu vorwurfsvoll ansah…

Der graue Freund erhob sich, reckte die Glieder und trottete bedächtig zur Theke hinüber, wo er sich neben Zamorra hinhockte.

Was immer da passiert ist - ich war's bestimmt nicht, teilte er Zamorra telepathisch mit. Also - sieh mich nicht so an!

»Schön«, sagte Zamorra wieder ins Telefon. »Wir haben also zwei Menschen, die spurlos verschwunden sind, und wir haben jetzt auch noch einen blauen Nebel, einen Mann mit einer Sturmlaterne und einen Wolf.«

»Sowie einen Blutfleck an der Wand«, ergänzte Robin, »und eine Pistole, aus der drei Schüsse abgefeuert wurden. Und die Schützin, Michelle Garon, hat vorher noch ›keine Bewegung‹ oder so etwas gerufen, daran hat sich Thorneaux inzwischen noch erinnert.«

»Und daraus folgerst du, daß Schwarze Magie im Spiel ist?«

»Dieser blaue Nebel, Mann…!« drängte Robin.

Zamorra nahm einen Schluck aus dem frisch gefüllten Weinglas. »Um blau und benebelt zu sein, dafür bedarf es keiner Schwarzen Magie. Pierre, du mußt mir schon mit handfesteren Dingen kommen.«

»Der Nebel umgab das Bauernhaus«, sagte Robin. »Und…«

»Du bist doch sonst nicht so verbohrt«, unterbrach ihn Zamorra. »Ich habe das Gefühl, daß du mir mit Gewalt diesen Fall aufs Auge drücken willst. Einen Fall noch dazu, der in Wirklichkeit gar keiner ist, jedenfalls nicht für mich. Ich bin Forscher und Dämonenjäger, du bist der Polizist. Also bist du auch für die Aufklärung von Verbrechen zuständig, nicht ich. Komm mir mit handfesten Beweisen. Oder mit Hinweisen, denen ich auch nachgehen kann, weil sie nicht älter als anderthalb Tage sind. - Mensch, Pierre! Früher, als du noch nicht hinter jedem Strauch ein Gespenst gesehen hast, konnte man mehr mit dir anfangen.«

Er kann doch nichts dafür, mahnte Fenrir. Er handelt nach bestem Wissen und Gewissen.

»Pardon«, sagte Zamorra wieder in den Hörer. »Aber selbst ich suche erst nach einer ›normalen‹ Erklärung, ehe ich auf Dämonenjagd gehe. Versuch einfach mal, dich von deiner fixen Idee zu lösen und es mit normaler polizeilicher Ermittlung in den Griff zu bekommen.«

»Schön, ich melde mich dann wieder.« Die Verdrossenheit war Robin deutlich anzuhören, ehe er auflegte.

Zamorra seufzte. Aber er wollte sich einfach nicht um diesen neuen Fall kümmern. Nicht jetzt, bevor die Sache in Indien geklärt war.

Fenrir stupste Zamorra an.

Ich denke, so ganz falsch kann die Beobachtung dieses Zeugen oder Nachbarn nicht gewesen sein, teilte er mit. Vielleicht hat es etwas mit der Sache zu tun, wegen der ich hergekommen bin. Wir hatten ja auf dem Weg hierher keine Gelegenheit, uns darüber zu unterhalten - und erst recht nicht in dieser Räuberspelunke.

»Räuberspelunke?« entfuhr es Mostache, und Zamorra erkannte, daß Fernrir zumindest diesen Teil seiner telepathischen Botschaft auch dem Wirt zugänglich gemacht hatte - natürlich, um ihn zu provozieren.

Wenn ich einen anständigen Batzen Fleisch zwischen die Zähne bekomme, versicherte Fenrir, nehme ich diese Bezeichnung mit dem Ausdruck geringen Bedauerns wieder zurück.

Mostache verdrehte die Augen.

»Dein Dackel hat zuviel von dir gelernt, Zamorra«, seufzte er. »Na gut, ich habe sicher irgendwo noch ein bißchen Rindfleisch. Importware aus England, war sogar recht preiswert, von glücklichen Kühen frisch auf den Tisch -oder in den Napf…«

Fenrir legte die Ohren an und knurrte.

»Ja, schon gut«, brummte Mostache und schlurfte in Richtung Küche. »Kein Grund, gleich dem Wahnsinn zu verfallen. Du kriegst ja was anderes. Blöder Köter…«

»Und wir«, sagte Zamorra und kraulte Fenrirs Nackenfell, »sollten uns jetzt tatsächlich mal über den Grund deines Hierseins unterhalten…«

***

Michelle Garon, die blonde Polizistin, hatte eine ausgeprägte Phantasie. Deshalb war ihr wohl auch längst klar, daß sie sich nicht mehr in ihrer Welt befand. Nein, das hier mußte so etwas wie eine andere Dimension sein. In Romanen hatte sie davon gelesen, die Regale ihrer Dachkammer quollen fast über von zerlesenen Exemplaren der Science Fiction- und Grusel-Literatur.

Doch davon zu lesen oder es selbst zu erleben, das waren zwei völlig verschiedene Dinge.

Aber nur so konnte es sein, sie fand keine andere Lösung. Zumindest keine bessere, auch keine logischere. Wie sonst hätte sie hierher geraten können? Allenfalls eine Zeitreise in die Vergangenheit kam noch in Betracht, in eine Epoche, in der es das Bauernhaus noch nicht gegeben hatte.

Für diese Theorie sprach auch der Mann in der altertümlichen Kleidung. Er war plötzlich hinter E.T. aufgetaucht, umgeben von wallendem und blau schimmerndem Nebel - dort, wo sich eigentlich eine Tür und dahinter Clios Zimmer hätte befinden müssen.

Er hatte E.T. einfach niedergeschlagen.

Und Michelle hatte ihn angerufen und dann geschossen. Sie hatte seinen Arm treffen oder ihm zumindest die Sturmlaterne aus der Hand schießen wollen, mit der er zugeschlagen hatte.

Aber er hatte sich zu schnell bewegt. Obgleich sie eine erstklassige Schützin war, hatte sie danebengeschossen.

E.T. aber war zusammengebrochen, der Mann hatte sich dann Mari zugewandt. Und gleichzeitig schnellte neben ihm ein riesiger Wolf aus dem Nebel, sprang Michelle an und schleuderte sie zu Boden.

Seine Fänge schnappten nach ihrer Hand, und sie verlor die Waffe. Dann kam auch für sie der Blackout.

Wie lange sie béwußtlos gewesen war, das konnte sie nicht sagen. Als sie erwachte, fand sie sich auf kühlem Waldboden mitten in dichten, bläulichen Nebelschwaden wieder. Es war finster, und daß sie den Nebel trotzdem als blaue Schleier erkannte, dafür gab es ebensowenig eine Erklärung wie für die wandernden Lichtflecke, die sie darin sah.

Michelle betrachtete ihr Handgelenk. Der Wolf hatte sie mit seinen Zähnen verletzt, die Wunden waren allerdings bereits verheilt, und nur getrocknete Blutkrusten klebten noch auf der Haut, ließen sich aber leicht ablösen.

Das deutete darauf hin, daß sie sich schon längere Zeit hier in dieser Welt befinden mußte. Um so erstaunlicher war dann aber, daß sie keine körperlichen Anzeichen einer Unterkühlung zeigte, dabei hatte sie völlig nackt auf dem kalten Boden und in der kalten Luft gelegen.

Verflixt, warum hatte sie sich nicht erst etwas angezogen, ehe sie die Treppe hinunter gestürmt war?

Aber Clio hatte geschrien, und Michelle war der Ansicht gewesen, daß sie sehr schnell sein mußte, wenn sie etwas für die Freundin tun wollte. Da kam es auf Äußerlichkeiten nicht an.

Im Nachhinein war das ärgerlich, sie hatte auch nicht gewußt, daß E.T. über Nacht geblieben war. Was mochte er von ihr jetzt denken?

Inzwischen kam es aber auch darauf nicht mehr an…

Sie wanderte jetzt schon einige Zeit durch den Nebelwald, und es schien keinen Weg hinaus zu geben. Auch nicht zurück ins Haus. Sie hatte auf Spuren in ihrer unmittelbaren Umgebung geachtet, doch es gab keine. Als sie den Platz, an dem sie erwacht war, verließ, hatte sie selbst Spuren hinterlassen, doch es gab keine, die hin zu diesem Platz führten. Es war, als sei sie selbst aus dem Nichts hier aufgetaucht.

Genau so mußte es natürlich sein, wenn sie wirklich in eine andere Welt oder Zeit versetzt worden war.

Sie konnte das Unglaubliche einigermaßen schnell akzeptieren. Was ihr weniger behagte, war die Tatsache, daß sie das Tor zurück in ihre Welt nicht wiederfand. Es schien nicht mehr zu existieren. Vielleicht war es so etwas wie eine Einbahnstraße?

»Na großartig«, murmelte sie. »Genau das hat mir gerade noch gefehlt… Ich muß doch nächste Woche meinen Lottogewinn abholen!«

Sie überlegte, ob es Clio wohl ebenso ergangen war wie ihr. Nach dem Poltern und dem Schrei war die Freundin ja nicht mehr auffindbar gewesen, obgleich Türen und Fenster von innen verschlossen gewesen waren.

War Clio ebenfalls durch ein Weltentor verschwunden?

Wenn ja, mußte sie in eine weitere Dimension geraten sein, denn hier war nichts von ihr zu sehen, und Michelle hatte auch nach der Freundin gerufen, doch es kam keine Antwort. Auch, wenn der Nebel einen Teil des Schalls verschluckte - so laut, wie Michelle gerufen hatte, hätte Clio sie einfach hören müssen, denn so weit entfernt konnte sie eigentlich nicht in dieser Welt gestrandet sein…

Eine andere Möglichkeit gab es natürlich schon: Clio war längst tot!

Von dem Wolf getötet!

O mein Gott, durchfuhr es Michelle. Nur das nicht, bitte…

Vielleicht gab es auch mehrere Wölfe, ein ganzes Rudel. Nichts war unmöglich.

Längst spürte Michelle Durst und Hunger. Außerdem mochte es in diesem Nebelwald von weiteren wilden Tieren wimmeln. Sie konnte sie ja auch hören, wenn sie in einiger Entfernung dahinschlichen oder Laute von sich gaben. Allerdings kannte Michelle auch die alte Faustregel: Tiere meiden die Nähe von Menschen - außer ihr Hunger ist größer als die Furcht vor den unbekannten Zweibeinern.

Und eine Schlange, die nicht schnell genug aus dem Weg kriechen konnte, mochte in Panik zubeißen…

Irgendwo mußte auch noch der Wolf sein - oder die Wölfe?

Und der Mann in seiner altertümlichen Kleidung.

Beobachtete er Michelle von irgendwoher?

Fast kam sie sich vor wie im Märchen von Hänsel und Gretel, die sich im Wald verirrten und irgendwann zum Hexenhaus kamen. Aber im Märchen waren es Kinder gewesen, hier gab es keinen Hänsel, nicht mal einen erwachsenen Hans - auch keine Clio! Und Gretel war auch nicht splitternackt durch den Wald marschiert.

Plötzlich stockte sie.

Da war eine Gestalt, und sie schälte sich langsam aus dem nebelhaften Dunkel.

Der Mann mit dem Wolf?

Die Kälte verstärkte sich, aber diesmal fröstelte das Mädchen in ihrem Inneren, und Michelle wünschte, sie hätte ihre Waffe nicht verloren, hätte sie mitnehmen können.

Es war völlig irrational, doch allein der Gedanke an eine Pistole versprach ihr irgendwie Sicherheit.

So allerdings fühlte sie sich hilflos und nackt. Weniger der fehlenden Kleidung wegen, sondern weil sie unbewaffnet war!

Schutzlos!

Ausgeliefert!

Trotzdem widerstand sie dem Drang, davonzulaufen. Sie mußte einfach wissen, wer da vor ihr war!

Die Gestalt entpuppte sich - als Frau!

Einige Zeit standen sie sich schweigend gegenüber, und die Polizistin musterte ihr Gegenüber erstaunt.

Das für Michelle Faszinierendste an der Fremden waren die Augen. Sie waren beinahe kindhaft groß, zeigten ein blasses Türkis, wie die Polizistin es noch nie gesehen hatte, und im nächsten Moment changierte es eher gegen Blaßblau, um dann wieder ins Grüne zu wechseln.

Diese seltsamen Augen, sie beherrschten das ganze Gesicht mit der so bleichen Haut, umrahmt von langem schwarzen Haar.

Sie trug einen dunklen Umhang, er fiel über ihre Schultern, umschloß ihren Hals und Nacken mit einem hohen Kragen. Vorn über ihren Brüsten wurde er mit einer Schmuckbrosche geschlossen.

Jetzt trat Michelle einige Schritte zurück. Mit den Händen versuchte sie ihre Blößen zu bedecken, weil ihr beim Betrachten des Umhangs wieder zu Bewußtsein kam, daß sie selbst völlig nackt war.

»Wer sind Sie? Und wo bin ich hier?« fragte sie. »Können Sie mich überhaupt verstehen?«

»Das kann ich«, erwiderte die Schwarzhaarige. »Du bist…« Sie stockte kurz und fuhr dann fort: »Sie sind nicht mehr in Ihrer eigenen Welt.«

»Das habe ich inzwischen gemerkt«, erwiderte Michelle. »Aber wo bin ich?«

»Dies ist… die Hölle!«

***

Zamorra scherte sich nicht darum, daß die wenigen anderen Kneipengäste aufmerksam lauschten. Für sie war ja der Dialog auch ziemlich einseitig, denn Fenrir beschränkte seine telepathische ›Reichweite‹ allein auf Zamorra. Trotzdem, der Meister des Übersinnlichen im ›Gcspräch‹ mit einem zahmen Wolf, das war schon ein Bild, das sich keiner von den Gästen entgehen lassen wollte.

Viel bekamen sie allerdings nicht von der Sache mit, weil Zamorra seine Worte ziemlich allgemein formulierte. Natürlich hätte er sich ebenfalls auf Telepathie beschränken können, aber das war ihm zu ungewohnt, er hätte sich dann auch besser konzentrieren müssen, aber warum sollte er sich mehr anstrengen, als nötig war?

Es gab noch einen weiteren Grund: die anderen Gäste selbst. Zamorra wollte ihnen durch ein stummes, nur telepathisch geführtes Gespräch nicht unheimlicher erscheinen als nötig. Es war schon erstaunlich genug, daß sie die Telepathie des Wolfes akzeptierten.

Du erinnerst dich an meine Freundin? fragte Fenrir nun.

Fenrir meinte die Wölfin, in die er sich verliebt hatte, damals, bei ihrem letzten gemeinsamen Fall.

Natürlich erinnerte sich Zamorra noch daran. Immerhin war er bei dem Zusammentreffen von den anderen Werwolfsungeheuern verletzt worden, aber er war nicht vom schwarzmagischen Keim infiziert und selbst zum Wolfsmann geworden.

Vielleicht habe ich ihre Spur wiedergefunden, behauptete Fenrir.

»Wo und wie?« Zamorra war erstaunt.

Ich fühle ihre Nähe, erwiderte der Wolf. Ich könnte dir aber nicht mal per Gedankenübertragung zeigen, wie und wo, aber ich fühle es einfach, und ich bin auch sicher, daß ich genau WISSEN werde, daß sie in der Nähe ist, wenn…

»Wenn was?«

Nun, wenn sie mir eben nahe ist. Oder ich ihr. Sie muß zurückgekehrt sein aus jener anderen Welt, in die sie geflüchtet ist. Ich muß Kontakt mit ihr aufnehmen, mein Freund. Ich muß es einfach, verstehst du?

»Du bist wirklich überzeugt, daß sie noch lebt?«

Natürlich!

Pierre hat sie angeschossen.

Dafür werde ich ihm bei Gelegenheit den linken großen Zeh abbeißen. Bis hinauf zum Hals. Er hätte nicht auf sie schießen sollen, sie war nie eine Gefahr! Zamorra, sie ist etwas ganz anderes als Werwölfe und sonstige Bestien! Ich konnte deutlich etwas Menschliches in ihr spüren. Menschlich, verstehst du?

Zamorra stutzte zunächst. Aber dann erinnerte er sich auch an das, was Nicole damals gesagt hatte. Als sie der Wölfin gegenüberstand, hätte sie für einen kurzen Augenblick den Eindruck gehabt, eine Frau mit blasser Haut und dunklem Haar zu erblicken!

»Wünschst du dir das?« fragte Zamorra. »Ich meine, daß sie menschlich wäre?«

Ich… ich weiß es nicht. Das ist es ja gerade. Sie könnte eine Gefährtin für mich sein. Andere Wölfinnen, die sind Tiere, nicht mehr. Aber sie ist intelligent. Sie denkt menschlich. Sie wäre ideal für mich. Außerdem… liebe ich sie!

Er sah zu dem Menschen an der Theke auf.

Verdammt, Zamorra, deshalb bin ich zu dir gekommen. Zu dir und Nicole. Ich brauche eure Hilfe!

»Zuerst mal mußt du sie finden«, sagte Zamorra. »Ein Schritt nach dem anderen.«

Sie muß nahe sein, ich weiß es!

»Wenn du meinst…«, murmelte der Parapsychologe. »Ich bin durchaus bereit, dir zu helfen, in jeder Beziehung. Schließlich bin ich dein Freund. Aber… du hattest da vorhin noch etwas anderes durchklingen lassen, als ich mit Pierre telefoniert habe. Was meintest du damit?«

Es könnte sein, daß sie etwas mit der Sache zu tun hat, wegen der dieser beamtete Silberkugelfetischist dich bedrängt.

»Wie kommst du darauf?«

Auch das kann ich dir nicht sagen, wand sich der Wolf. Ich kann es einfach nur fühlen. Ich weiß einfach, daß es so ist. Eine rationale Erklärung dafür gibt es vermutlich nicht, aber vertrau mir…

»Ich könnte versuchen, es auszuforschen«, schlug Zamorra vor. »Wenn du dich mir telepathisch ganz öffnest, könnte ich dieses Gefühl sondieren.«

Meine Empfindungen? Du willst darin herumstöbern?

»Zumindest, was diese Sache angeht. Es konnte so etwas ähnliches sein, wie Ted Ewigks Gespür, diese paranormale ›Witterung‹, die ihn zuweilen auf bestimmte Spuren bringt. Wenn er seinem Gespür nachgeht, ist das in aller Regel das richtige.«

Du meinst also, ich wäre in dieser Hinsicht wie Ted veranlagt. Ted ist aber kein Telepath.

»Spielt das eine Rolle? Para-Fähigkeiten lassen sich nicht auf bestimmte Sammel-Packs reduzieren. Sie treten einzeln oder gemeinsam und dann in jeder erdenklichen Kombination auf.«

Trotzdem bleibst du aus meiner Gefühlswelt 'raus, ja? bat der Wolf. Außerdem kommt Mostache gerade mit meinem Abendessen. Und mit einem neuen Glas Wein für dich. Hoffentlich muß ich nachher nicht Blindenhund spielen, damit du überhaupt zum Château zurückfindest.

»Was soll das denn heißen?« fragte Zamorra und runzelte böse die Stirn.

Wenn du nachher nicht mehr gehen kannst, komm nur nicht auf die Idee, auf mir nach Hause reiten zu wollen, das soll das heißen!

Zamorra seufzte. »Wieso hält mich neuerdings jeder für einen Säufer? Kann mir das mal jemand erklären?«

Mostache stellte eine große Schüssel mit Fleisch vor Fenrir auf den Boden und danach das neue Weinglas vor Zamorra.

»Es ist eines der größten Phänomene in diesem Universum«, philosophierte der Wirt, »daß es für viele Dinge keine Erklärung gibt. Wohl bekomm's allerseits…«

Zamorra sah sich erst mal mißtrauisch in der Runde um, erst dann griff er nach dem Glas. »Beobachtet mich auch jeder?« fragte er. »Schließlich muß ich meinen schlechten Ruf ja vor Zeugen bekräftigen…« Und ganz vorsichtig nippte er an dem Glas.

Fenrir kannte da weniger Hemmungen, er machte sich über seine Mahlzeit her, fetzte, schmatzte und ließ die Knochenreste im Fleisch hörbar knacken.

Zamorra dachte indessen über das nach, was der Wolf ihm mitgeteilt hatte.

War diese merkwürdige und angeblich menschliche Wölfin wirklich zurückgekehrt?

Und gab es vielleicht tatsächlich eine Verbindung zu dem Fall in Thurins?

Aber da war doch von éinem Wolf keine Rede gewesen!

***

E.T. hatte das Krankenhaus auf eigenen Wunsch verlassen und auch Mari gleich mitgenommen. Sie war nicht hundertprozentig sicher, ob das richtig war, aber auch sie hielt nichts in der Klinik. Es erwies sich als äußerst umsichtig, daß die Polizei einige ihrer Kleidungsstücke zusammengepackt hatte, denn die Beamten hatten diese Kleidung mit den-Bewußtlosen für alle Fälle auch mit ins Krankenhaus gebracht, so daß die beiden wenigstens etwas anzuziehen hatten.

»Was ist, wenn aber Nachwirkungen eintreten?« gab Mari zu bedenken, während sie sich in Richtung Bahnhof bewegten. Von dort, gerade noch erreichbar, fuhr der vorletzte Bus für heute in Richtung Thurins, wo auch immer noch E.T.s Auto stand - das hatten die Polizisten dem Krankentransport nicht mitgegeben…

»Bei Nachwirkungen können wir die Medizinmänner immer kontaktieren«, brummte Thorneaux. »Ich will jetzt aber endlich wissen, was wirklich passiert ist.«

»Glaubst du, du bringst mehr in Erfahrung als die Polizei?«

Er wußte es nicht, aber er wollte es zumindest versuchen. Er war oft genug in Thurins zu Besuch bei den Mädchen gewesen, um auch einige Leute in der Nachbarschaft zu kennen. Sogar ganz gut zu kennen, und er hoffte, daß sie ihm darum mehr erzählen würden als der Polizei. Vor allem aber hatte er den Vorteil, mehr Zeit zu haben, und er wußte auch, wonach er fragen mußte.

Er mußte einfach herausfinden, was mit Clio und Michelle passiert war! Menschen verschwanden nicht einfach von einem Augenblick zum anderen! Sicher hatten die Polizisten ihm auch irgend etwas verschwiegen, das spürte er…

Etwa eine Dreiviertelstunde später befanden sie sich wieder in Thurins. Mit dem eigenen Auto oder mit dem Taxi hätte die Strecke sicher kaum, mehr als zehn bis fünfzehn Minuten gekostet, aber der Bus fuhr Umwege, um möglichst viele Dörfer und Gehöfte miteinander zu verbinden.

In Thurin angekommen, mußten die beiden aber feststellen, daß das Haus polizeilich versiegelt war!

»Das ist doch nicht zu fassen!« stöhnte E.T. »Sind die wahnsinnig geworden? Ich frag' mich, ob sich einer von diesen Experten mal Gedanken darüber gemacht hat, wo du in der nächsten Zeit übernachten sollst.«

»Im Krankenhaus«, vermutete Mari.

»Ich rufe diese Idioten an!« rief E.T. erregt. »Die sollen das Siegel sofort wieder entfernen!«

Die nächste Möglichkeit zum Telefonieren befand sich aber in einer kleinen Gaststätte. Es gab zwar noch einen öffentlichen Fernsprecher, doch der war grundsätzlich kaputt. Alle paar Monate kam zwar jemand, um ihn zu reparieren, doch nur wenige Tage später funktionierte das verflixte Ding dann meistens schon wieder nicht mehr. Drei oder vier Leute im Dorf hatten ebenfalls Telefon, die wollte E.T. jedoch nicht unbedingt belästigen.

Auch Michelle hatte einen Apparat im Haus, weil sie ihn aus Berufsgründen brauchte, sonst wäre vermutlich auch das kleine Bauernhaus nicht mit Telefon ausgestattet worden. Aber an das konnten sie ja nicht herein wegen des Polizeisiegels.

Vor dem Gasthaus stand ein grauer Peugeot.

»Komisch, den habe ich hier noch nie gesehen«, stellte Mari fest.

Drinnen, am Tresen, stand auch ein Mann, den Mari ebenfalls noch nie hier gesehen hatte. Als sie eintrat, unterbrach er sein Gespräch mit dem Wirt, der gerade erst geöffnet hatte und die Stühle von den Tischen auf den Fußboden zurückhebelte.

»Joel Wisslaire«, stellte sich der Unbekannte vor. »Kripo Lyon. Sie wissen sicher, daß in der Nacht von Samstag auf Sonntag…«

»Wir sind die Betroffenen, Monsieur«, knurrte Thorneaux. »So, und nun hätten Sie vielleicht die außerordentliche Güte, das Siegel an der Haustür zu entfernen? Mademoiselle Marti möchte in ihre Wohnung!« Finster sah er den Polizisten an.

Wisslaire verstand im ersten Augenblick falsch. »Sie sind also wieder aufgetaucht?«

»Ja - aus dem Krankenhaus!« kommentierte Thorneaux. »Aber während Sie das Haus öffnen, können Sie uns doch auch verraten, was aus Clio und Michelle geworden ist!«

Wisslaire schüttelte den Kopf. »Hat man Ihnen das nicht gesagt?«

»Würde ich dann fragen?«

»Sie sind verschwunden… und wir tappen im dunkeln«, gestand Wisslaire. »Aber Sie beide, Sie können sich doch bestimmt ausweisen?«

»O Himmel«, seufzte Mari. »Unsere Papiere sind doch im Haus…«

Aber Thorneaux hatte die Entlassungspapiere aus dem Krankenhaus in der Tasche, und die reichten Wisslaire.

Er entfernte also das Dienstsiegel an der Haustür, ließ aber das an der Hintertür unberührt. »Die sollten Sie erstmsl nicht benutzen«, meinte er. »Ich unterrichte Chefinspektor Robin, daß Sie wieder hier sind.«

»Warum hat hier eigentlich niemand aufgeräumt?« entrüstete sich Mari nur wenige Minuten später. »Alle ist durcheinandergebracht, zerwühlt und… ich werde Tage brauchen, das alles wieder aufzuräumen!«

»Schreiben Sie eine Beschwerde«, empfahl Wisslaire.

»Wonach haben Sie und Ihre Kollegen überhaupt gesucht?« wollte E.T. wissen.

»Ich war nicht dabei, aber die Kollegen haben wohl nach Hinweisen auf die Entführer gesucht.«

»Und Sie haben auch die Leute im Dorf befragt?«

Wisslaire nickte.

»Und haben Sie etwas herausgefunden?«

Und jetzt erfuhren auch E.T. und Mari von dem Nebel und auch von dem altertümlich gekleideten Mann und dem Wolf.

»Erinnert Sie das an etwas?« fragte Wisslaire.

E.T und Mari sahen sich an und schüttelten beide den Kopf.

»Ein Wolf«, murmelte Mari aber. »Ich glaube, hier strolchte mal einer herum. Kann auch ein großer Hund gewesen sein, ist schon eine Weile her, denn Wölfe gibt es in Europa doch eigentlich gar nicht mehr, oder?«

»Nur noch im Zoo…«

»Blauer Nebel«, überlegte Mari plötzlich, und sie legte dabei die Stirn in Falten.

Die beiden Männer sahen sie an.

»Du konntest es nicht sehen, E.T.«, sagte sie. »Es war hinter deinem Rücken. Michelle hat auf etwas geschossen. Da war ein blauer Schimmer, glaube ich. An mehr kann ich mich aber nicht erinnern.«

»Warum hast du vorher nichts davon gesagt?« fragte Thorneaux.

»Ich erinnere mich erst jetzt wieder daran.« Mari wirkte leicht verdrossen. »Glaubst du mir etwa nicht?«

»Ich schon…«

»Es würde zu der anderen Beobachtung passen«, überlegte Wisslaire. »Bleibt nur die Frage, was dieses blaue Schimmern war und wie es ins Haus eindringen konnte. Türen und Fenster waren ja verschlossen. Wenn wir das herausfinden, sind wir ein gewaltiges Stück weiter…«

Und jetzt war er es, der darum bat, telefonieren zu dürfen…

***

»Die Hölle…?« flüsterte Michelle. »Was… was soll das bedeuten? Es gibt keine Hölle!«

»Viele Ihrer Art würden widersprechen«, entgegnete die Schwarzhaarige.

»Meiner - Art?«

»Sie sind ein Mensch, nicht wahr? Nun, ich glaube, es führt zu weit, alles zu erklären. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Sie müssen Von hier fort, wieder zurück zu Ihresgleichen. Aber allein werden Sie es nicht schaffen.«

Dem wollte Michelle nicht widersprechen. »Trotzdem sollten Sie mir sagen, wo ich hier bin.«

»In der - nein, in einer Hölle«, sagte die Schwarzhaarige geheimnisvoll. »Mehr kann ich Ihnen nicht verraten. Ich weiß selbst zu wenig. Ich…« Sie unterbrach sich und winkte ab. »Sie sind in Gefahr, nur das zählt. Wissen Sie, wie lange Sie schon hier sind?«

»Lange genug, um Hunger und Durst zu haben«, erwiderte Michelle. »Aber… Sie haben mir immer noch nicht gesagt, wer Sie sind. Mein Name ist Michelle Garon, und Sie?«

Die Schwarzhaarige schloß die Augen. Sie schien zu überlegen.

»Kommen Sie mit«, bat sie dann. »Sie bekommen zu essen und zu trinken. Und ich werde Ihnen auch Kleidung geben.«

»Aber wer sind Sie? Wie heißen Sie?«

»Wie ich heiße? Ich bin mir nicht sicher. Es gab mal eine Zeit, in der ich Zia Thepin genannt wurde…«

***

Mostache winkte mit dem Telefonhörer. »Schon wieder dein Typ, Zamorra. Wenn du künftig dein Büro hier einrichten willst, werde ich Saalmiete verlangen.«

Zamorra ging wieder zum Tresen. Robin war erneut am Apparat.

»Vielleicht überzeugen dich zwei weitere Dinge«, begann er übergangslos. »Der Blutfleck an der Wand wurde untersucht, er stammt eindeutig von der verschwundenen Michelle Garon. Und diese Mari Marti hat sich, wie Wisslaire eben durchgab, daran erinnert, im Haus ein blaues Schimmern gesehen zu haben, wahrscheinlich war das der Nebel. Im Haus, Zamorra, nicht draußen beim Plumpsklosett des Nachbarn.«

Der Parapsychologe stöhnte auf.

»Ja gut, Pierre. Aber das alles liegt doch schon so weit zurück, mit der Zeitschau des Amuletts komme ich da nicht mehr heran. Es würde mich überfordern, mich vielleicht sogar umbringen, wenn ich versuche, so weit in die Vergangenheit vorzustoßen. Hast du überhaupt eine Ahnung, wieviel Kraft mich so etwas kostet? Ich wäre danach mit Sicherheit nicht mehr handlungsfähig.«

»Das klingt aber schon ganz anders als vorhin.«

»Warum willst du nicht begreifen, daß ich im Moment nichts tun kann? Ich häng' in ’nem anderen Fall, über den ich mir den Kopf zerbreche.«

»Ich dachte, du hängst in der Kneipe?« sagte Robin ätzend. »Hör zu, Marti scheint tatsächlich was gesehen zu haben. Du solltest ihr Unterbewußtsein mal unter die Lupe nehmen. Vielleicht gibt es Erinnerungsbilder, die sie selbst nicht vermutet.«

»Dazu muß sie erst einverstanden sein. Nur einfach so kann, will und werde ich das nicht tun.«

»Wir werden sie fragen. Kommst du nach Lyon? Ich stelle einen Wagen bereit, der dich abholt und nach Thurins fährt.«

Zamorra stöhnte und sah dann bedauernd auf sein Weinglas. »Ein Tag, der so schlecht anfängt, kann nur noch schlechter enden«, murmelte er, dann hob er die Stimme wieder. »Aber du wirst Nicole beibringen, daß mein Kneipenbummel etwas länger dauert. Ich kann in etwa zehn Minuten oder einer Viertelstunde in Lyon sein, d'accord?«

»Das Auto wartet im Park«, versicherte Robin. »Ich bin froh, daß du doch endlich mitmachst.«

Diesmal war es Zamorra, der auflegte. Er sah Mostache durchdringend an.

»Meister der Geldgier und des hoffnungslos verpanschten Weines - ich und jenes niedliche Schoßhündchen dort«, er deutete auf Fenrir, »benötigen deine ebenso selbstlose wie spontane Unterstützung.«

Mostache tippte sich an die Stirn. »Kommt überhaupt nicht in Frage. Deine Bitten ziehen stets verheerende Folgen mit sich. Und was kann ich auch schon für dich und deinen überdüngten Grauhaardackel Fenrir tun?«

Fenrir erhob sich und knurrte drohend. Das ist Majestätsbeleidigung, telepathierte er. Zamoria, darf ich Mostache fressen?

»Du darfst nicht«, murmelte der Parapsychologe. »Er muß uns erst zu den Regenbogenblumen fahren. Möglichst schnell.«

»Unter zwei Bedingungen.«

»Die wären?«

»Erstens zahlst du deine Rechnung. Ich habe keinen Block zum Aufschreiben mehr im Haus, und mein Gedächtnis läßt im Alter ein wenig nach…«

»Wie schön für mich. Da ist meine Rechnung bestimmt niedriger, als du dich zu erinnern glaubst.«

»Zweitens: Du fütterst deinen Riesendackel nicht mehr mit Rindfleisch, sonst wird er noch größer und paßt in kein Auto mehr. Er ist doch jetzt schon eindeutig überdüngt… äh, überfüttert.«

Wenn du wüßtest, welch großen Appetit auf Menschenfleisch ich gerade habe, machte sich Fenrir bemerkbar.

»Nur gut, daß ich kein Mensch, sondern bloß Mostache bin«, brummte Mostache. »Zumindest meine Frau behauptet das immer.«

»Können wir jetzt fahren?« drängte Zamorra. »Von den zehn Minuten sind schon fast drei verstrichen.«

Mostache nickte. »Du brauchst dringend 'ne Therapie«, sagte er aber noch, aber erst dann schlurfte er um die Theke herum nach vorn. »Du solltest dich mal an die ›anonymen Hektiker‹ wenden… Na los, nimm dein Hündchen an die Leine, wir fahren mal eben ’rüber.«

Er führte sie zu seinem Wagen, und sie brauchten tatsächlich nicht länger als zehn Minuten.

Zamorras Ziel, die Regenbogenblumen, waren ja auch nicht sehr weit entfernt. Sie wuchsen in einer Flußbiegung nahe einer Stelle, an der oft kleine, spontane Feiern abgehalten wurden; der Platz eignete sich zum Baden, Grillen und zu sonstigen Dingen.

Die Regenbogenblumen waren magische Pflanzen. Ihre mannsgroßen Blüten schimmerten je nach Lichteinfall in allen Farben des Regenbogenspektrums, aber darüber hinaus konnte man sich von den ganzjährig blühenden Blumen überall dorthin transportieren lassen, wo es ebenfalls Regenbogenblumen gab.

Ohne meßbaren Zeitverlust konnte man gleich darauf am Zielort wieder zwischen den anderen Blumen hervortreten.

Es war ein faszinierendes, einfaches Transportsystem. Regenbogenblumen gab es überall auf der Welt an versteckten Orten, und es gab sie auch in anderen Welten. Seit Zamorra auf diese Pflanzen gestoßen war, war er auch bemüht, dieses Transportsystem auszubauen und an strategisch wichtigen Orten Ableger zu pflanzen, die eines Tages zu transportfähigen Pflanzen heranwuchsen.

Auch im Château Montagne gab es Regenbogenblumen. Aber der Weg dorthin war weiter als zu den Blumen an der Loire.

Sicher kam es nicht auf ein paar Minuten an. Der Wagen, den Robin für Zamorra zu einem der Parks in Lyon beordert hatte, würde bestimmt warten. Aber Zamorra hatte keine Lust, sich jetzt erst noch zum Château hinauffahren zu lassen. Mostache, der seine Gäste für ein paar Minuten auch mal allein lassen konnte, stoppte seinen betagten Chevrolet-Kombi an besagter Flußbiegung, und über die Regenbogenblumen war es kein Problem, nach Lyon zu gelangen. Was mit dem Auto mindestens eine Stunde gedauert hätte, ging hier innerhalb weniger Minuten.

Robin selbst wartete bei dem Dienstwagen. Er stöhnte auf, als er Fenrir sah. »Muß das sein? Der Wolf versaut mir wieder sämtliche Sitzbezüge!«

Fenrir verzog die Lefzen zu einem wölfisch-hungrigen Grinsen. Was glaubst du, wie prachtvoll die sich erst mit deinem Blut versauen lassen? Ich hege nämlich die feste Absicht, einen großen Teil von dir aufzufressen!

»Hilf mir, Zamorra«, bat der Chefinspektor. »Was habe ich Fenrir getan?«

»Du hast auf seine Freundin geschossen. Die Wölfin. Im letzten Winter, du erinnerst dich? Seither hält Fenrir dich für einen beamteten Silberkugel-Fetischisten.«

Petzen ist gemein! protestierte Fenrir. Das wollte ich ihm doch selbst sagen - in der Stunde seines grausigen Todes!

»Zu spät!« grinste Robin. »Ab auf die Rückbank, Fenrir.«

Ich will aber vorn sitzen! Da sieht man mehr, und da wird mir auch nicht so schnell schlecht!

»Die paar Kilometer bis Thurins wirst du wohl noch überstehen«, meinte Zamorra - und sorgte schnell dafür, daß er es war, der den Beifahrersitz erwischte.

Robin öffnete die Fondtür und ließ den Wolf in den Wagen springen. Vernünftigerweise verzichtete Fenrir darauf, sich nunmehr nach vorn auf den Fahrersitz zu mogeln.

Allerdings gab er ein ständiges, irritierendes Dauerknurren von sich. Er war mit seinem Platz sehr unzufrieden.

»Warum hast du mir nicht gesagt, daß du Fenrir mitbringst?« fragte Robin, während er den dunklen Citroën XM aus der Stadt hinauslenkte.

»Es ergab sich so. Und vielleicht kann er uns weiterhelfen. Hast du nicht selbst etwas von einem Wolf gesagt, den dein nächtlich-sanitärer Zeuge blaubenebelt gesehen haben will?«

»Fang nicht schon wieder mit deiner Wortspielerei an!« Brummte Robin. »Oder hast du bei Mostache so sehr zugelangt?«

Zamorra seufzte. »Fang nicht auch du noch damit an! Von zwei Gläsern Wein werde ich nicht betrunken! Was soll das alles - ist das eine Verschwörung?«

Es waren vier Gläser, alles in allem, meldete Fenrir.

»Petzen ist gemein«, tadelte Zamorra ihn jetzt seinerseits. »Zumindest erinnere ich mich daran, daß sich erst vor ein paar Minuten ein telepathischer Wolf dahingehend geäußert hat, oder?«

Was schert mich mein Geschwätz von gestern? Fenrir drängte sich zwischen den Sitzlehnen vor und fuhr Zamorra mit der nassen Wolfszunge übers Ohr.

»Wenn wir wieder zurück sind«, drohte Zamorra, »werde ich dich Fooly zum Fraß vorwerfen.«

Wenn hier jemand gefressen wird, dann ganz bestimmt nicht ich, prophezeite der Wolf.

***

Zia Thepin… Der Name sagte Michelle nichts.

Aber sie folgte der schwarzhaarigen Frau durch den Nebel. Weniger, weil sie ihr vertraute, sondern weil es wohl nichts gab, das sie sonst tun konnte.

Nach einer Weile tauchte eine Art Burgruine aus dem dichten Nebel auf. Sie bestand aus einem großen Grundriß mit vielen Mauerfragmenten, aber nur ein kleiner Gebäudeteil war noch einigermaßen erhalten und bewohnbar.

Die Burgmauer selbst war weitestgehend zerfallen, existierte nur noch rudimentär und an wenigen Stellen.

Aber jenseits der Ruine zeigte sich etwas, das einem Friedhof glich, über dem die Nebelschwaden lagen.

»Was ist das?« fragte Michelle und deutete auf die Grabsteine - zumindest sahen die schiefstehenden Blöcke nach Grabsteinen aus.

»Es ist nicht real«, erwiderte Zia Thepin. »Wenn Sie versuchen, jenen Platz zu betreten, werden Sie sich an dem Ort wiederfinden, von dem aus Sie aufgebrochen sind.«

»Also in unserem Haus?« hoffte Michelle sekundenlang.

»Bitte? Ich verstehe nicht.«

Michelle präzisierte ihren Gedanken.

»Nein, nicht in Ihrer Weit, sondern genau hier. Und wenn Sie von der anderen Seite her kommen, werden Sie auch auf der anderen Seite wieder den Punkt erreichen, an dem Sie den Totenacker betreten haben. Sie werden den Friedhof selbst niemals erreichen, das geht nicht mehr.«

»Nicht mehr?«

»Früher war es möglich«, sagte Zia Thepin. »Dort existierte nämlich die Gruft der schwarzen Wölfe. Dort lag auch der Bann über mir. Es… es ist vorbei. Einiges ist vorbei, nicht alles. Aber das interessiert Sie bestimmt nicht. Es gibt andere, wichtigere Probleme. Zum Beispiel, wie wir Sie in Ihre eigene Welt zurückbekommen.«

Sie betrat das Gemäuer und winkte Michelle zu, ihr zu folgen. Die Polizistin zögerte, kam der Aufforderung aber schließlich nach.

Draußen wurde die andauernde Nacht auf unerklärliche Weise ausgerechnet von dem Nebel schwach aufgehellt, und auch hier drinnen war es seltsamerweise nicht absolut dunkel. Dabei gab es keine erkennbare Lichtquelle. Dennoch konnte Michelle genug sehen, um nirgends anzustoßen.

Zia Thepin führte sie in einen größeren Raum mit niedriger Decke. Sie machte sich vor einer Nische in der Wand zu schaffen, dann stellte sie einen Teller mit Obst und eine Karaffe Wasser mitsamt hölzernem Trinkbecher vor Michelle auf einen Tisch, der aus rohen Balken zusammengezimmert war. Der Holzbecher wies jede Menge Krallenspuren auf.

»Mehr kann ich Ihnen leider nicht anbieten«, sagte Zia Thepin. »Meine eigene Ernährung… ist etwas komplizierter.«

Sie faßte in eine andere Nische und zog etwas aus Stoff hervor, das sie Michelle ebenfalls reichte.

»Vielleicht paßt es Ihnen.«

Die nackte Polizistin faltete es auseinander. Es war ein Hemd, das sie nun auch über den Kopf streifte. Es paßte, aber es war kaum, lang genug. Immerhin - besser als gar nicht.

Unterdessen hatte Zia Thepin ihren dunklen Umhang abgelegt. Darunter hatte sie nichts getragen, wie Michelle jetzt feststellte. Aber es schien die Frau mit den seltsamen Augen nicht zu stören, und Michelle fast neidisch, als sie ihre makellose Figur sah.

Michelle trank. Das Wasser war kühl und erfrischend, das Obst, das sie heißhungrig verzehrte, ganz frisch.

Sie mußte an das Märchen denken, in dem ein Mensch, in eine Zwergenhöhle verschlagen wurde, sich von den Zwergen bewirten ließ und als er gesättigt und ausgeschlafen wieder ans Tageslicht kam, waren dort über hundert Jahren vergangen…

Hieß es nicht, man sollte nichts essen und trinken, was die Zwerge einem anboten, um nicht verzaubert zu werden?

Aber Zia Thepin sah nicht da nach aus, als gehörte sie in ein Märchen, und erst recht nicht zum Zwergenvolk. Sie war auch nicht die Hexe, die Hänsel und Gretel in den Käfig sperrte, um sie zu mästen und schließlich zu verspeisen…

Oder…?

Nachdenklich betrachtete Michelle den Becher. Die Kratzspuren mußten tatsächlich von Krallen stammen, und sie waren auf dem Becherholz so angeordnet, als hätten sie - an einer menschlichen Hand gesessen!

Michelle erschrak, sah mit großen Augen auf Zia Thepins Händen.

Die schienen normal, aber trotzdem…

»Großmutter, was hast du für große Hände?«

»Bitte?« fragte Zia Thepin irritiert.

Da merkte Michelle, daß sie aus einem weiteren Märchen zitiert hatte, daß sie auch laut gesprochen hatte, ohne es zu wollen, denn diese Worte waren plötzlich durch ihre Gedanken gespukt.

Rotkäppchen und der Wolf…

»Ach, ich verstehe«, sagte Zia Thepin nun. »Das Märchen von der alten Frau, dem jungen Mädchen und dem Werwolf, nicht wahr?«

»Werwolf?«

»Nun, ein Wolf, der mit Menschen sprechen kann, das muß ja wohl ein Werwolf sein, oder nicht?«

Michelle hob die Brauen. »Was… was wissen Sie von Werwölfen?«

»Zuviel«, sagte Thepin leise und wandte sich ab. »Mehr, als Sie ertragen könnten, Mensch.«

»Und was wissen Sie von Clio Bragelles?«

»Wer ist das? Auch ein Werwolf?«

»Eine Freundin. Sie verschwand von mir und aus dem gleichen Haus.«

»Ich weiß nichts von ihr.«, sagte Zia Thepin erschrocken. »Noch eine Entführung?« Sie gab einen erstickten Laut von sich. »Das ist nicht gut. Davon habe ich nichts mitbekommen. Er scheint mich übertölpelt zu haben«

»Wer ist er?«

Die andere schluckte. Sie strich sich nervös durch das schwarze Haar.

»Sie fragen zuviel«, sagte sie dann entschieden. »Seien Sie still, ich brauche Ruhe. Ich muß einen Weg finden, Sie zurückbringen.«

»Und Clio?«

»Seinen Sie endlich still!« knurrte Thepin, und von einem Moment zum anderen war ihre Stimmlage um mindestens zwei Oktaven im tiefsten Baß gesunken. Ihre Augenbrauen wuchsen auch plötzlich über die Nasenwurzeln.

Und jetzt - hatten ihre Finger auch Krallen!

Und ihr Mund präsentierte ein Raubtiergebiß!

Eine Werwölfin stand kampfbereit vor Michelle Garon!

Fenrir sprang sofort aus dem Wagen und rannte auf das Bauernhaus zu. Im Hof standen zwei Autos - ein knallroter Renault 5 und ein schwarzer, top restaurierter Audi 75.

Zamorra entsann sieh dumpf, daß dieser letzte Wagen modern gewesen war, als er sein Studium absolviert hatte. Heute erinnerte sich vermutlich nicht mal die Herstellerfirma daran, daß sie dieses Modell dereinst produziert hatte. Und erst recht nicht an seine unverwüstliche Qualität.

Einer von Zamorras Kommilitonen hatte den 75er gefahren, und beinahe hätte Zamorra ihm den Wagen abgekauft. Aber dann war er günstig an einen BMW 2002 gekommen, und danach an einen 200er Mercedes. Bei Mercedes und BMW war er dann auch geblieben, für einheimische Fabrikate hatte er, von zwei Ausnahmen abgesehen, nichts übriggehabt.

»Hübscher Oldie, nicht?« fragte Robin. »Das ist Garons Wagen. So was gibt's heute überhaupt nicht mehr. Nur noch stromlinienförmige flache Geschosse, die schneller sind, als der Schutzengel des Fahrers fliegen kann. Autos, die keine Persönlichkeit mehr haben.«

»Wem sagst du das?« murmelte Zamorra. »Nicole hätte sicher ihre Freude an diesem Unikum.«

»Ist doch kein Cadillac.«

»Sie interessiert sich für jede Art von Oldies, hauptsächlich aber aus den 50er und 60er Jahren, und nicht nur für alte Cadillacs.«

Fenrir lenkte ihn von dem Aüdi-Oldtimer ab. Die Nackenhaare des Wolfes sträubten sich nämlich, und Fenrir knurrte leise. Er witterte auch in eine bestimmte Richtung.

»Was ist da?« fragte Zamorra.

Ich verstehe das absolut nicht, gab Fenrir zurück. Es riecht nach - mir!

Zamorra kauerte sich neben den Wolf. »Was soll das heißen?« Er legte die Hand auf Fenrirs Rücken. »Wieso riecht es nach dir? Bist du hier gewesen, ohne es zu wissen?«

Das ist unmöglich, telepathierte der Wolf. Aber trotzdem, ich wittere meinen, eigenen Duft. Eigentlich müßte ich also auch hier gewesen sein, aber davon wüßte ich, ganz bestimmt.

»Kann es sein, daß ein anderer Wolf deine Ausdünstung hat?«

Nein!

»Ein Doppelgänger?«

Nein! Wiederholte Fenrir energisch, und das Ausrufzeichen hinter seinem nein schoß wie ein Blitz durch Zamorras Bewußtsein, dann fuhr er etwas ruhiger fort: Es ist völlig unmöglich. Es wäre das gleiche, als besäße ein anderer Mensch dein Gehirnstrommuster, dein Netzhautmuster, deine Fingerabdrücke und deine Gesichtszüge noch obendrein…

Zamorra nickte. Es mochte auf hundert Millionen Menschen zwei geben, deren Fingerabdrücke sich ähnlich waren, das wußte er, aber schon beim Netzhautmuster hörte dann die Ähnlichkeit auf. In der ganzen Menschheitsgeschichte konnte es, beginnend bei Adams und Evas Vorfahren bis heute, keine zwei Menschen geben, die das gleiche Netzhautmuster aufwiesen.

»Aber du witterst deinen eigenen Geruch?« hakte Zamorra jetzt nach.

Fenrir schnappte nach ihm, verfehlte seinen Arm aber gezielt. Laß mich eine Weile in Ruhe! verlangte er aggressiv.

Zamorra erhob sich wieder.

»Schon gut, mein Freund. Versuch was herauszufinden, ja? Ganz gleich, was es ist.«

Der Wolf nickte und strich davon.

Robin lehnte immer noch am Wagen, und da Fenrir ihn nicht in die Unterhaltung mit einbezogen hatte, war er auch nur teilweise informiert und fragte jetzt nach.

Zamorra aber winkte ab und schritt auf die Haustür zu…

***

Michelle Garon wich aufschreiend zurück.

Zuerst war sie in eine andere Welt versetzt worden, jetzt stand sie auch noch einem Wesen gegenüber, das es eigentlich nur in Schauergeschichten geben durfte.

Ein Werwolf!

Wenn er sie angriff, wie sollte sie sich dann wehren? Sagte man Werwölfen nicht nach, daß sie entschieden stärker waren als Menschen?

Und die scharfen Klauen und Zähne, damit würde die Bestie sie mit Leichtigkeit in Stücke reißen, sie zerfetzen…

Ein grauenhafter Tod!

Zur Not blieb ihr lediglich die Flucht. Flucht in eine Umgebung, die ihr völlig fremd war, deren Gefahren sie nicht mal ansatzweise abschätzen konnte!

Michelle wartete darauf, daß die Verwandlung weiterging. Daß das Fell sproß und den Körper der Frau völlig bedeckte. Daß sich die Proportionen des Körpers veränderten, so daß Zia Thepin vollständig Wolfsgestalt annahm.

Trug sie deshalb nur einen LTmhang, den sie vorhin auch noch abgelegt hatte? Um ihre Metamorphose einfacher durchführen zu können? Ohne von aufplatzender, zerreißender Kleidung dabei behindert zu werden?

Ich muß verrückt sein, dachte Michelle, mir so etwas überhaupt als real vorzustellen! Es gibt keine Werwölfe! Es gibt diese Bestien nicht, sonst werde ich noch wahnsinnig!

In ihr entstand der Drang, einfach zu schreien und davonzulaufen.

Aber sie beherrschte sich.

Und dann verwandelte sich das wölfisch anmutende Gesicht wieder zurück, wurde wieder menschlich.

Zia Thepin wurde nicht zur mörderischen Bestie.

Sie ließ sich auf einem Lager aus übereinandergestapelten Decken und Fellen nieder.

»Hören Sie…«, murmelte sie dumpf. »Provozieren Sie mich niemals wieder. Es ist… es ist zu gefährlich für Sie. Mit etwas weniger Beherrschung hätte ich Sie verletzen können, und das will ich nicht. Aber der Drang… er wird immer stärker, seit…«

Die nächste Frage lag Michelle schon auf der Zunge - ein ganzer Katalog von Fragen sogar. Aber hatte nicht bereits schon eine Frage allein fast die Verwandlung ausgelöst?

Also blieb sie still und wartete ab, bis Zia Thepin von sich aus redete.

Trotzdem brannte in ihr die Ungeduld. Sie mußte mehr über ihre Umgebung erfahren, über die seltsame Frau…

Und vor allem über das, was mit Clio passiert war!

Doch es sah nicht so aus, als würde sie von Zia Thepin in nächster Zeit eine erschöpfende Auskunft erhalten…

***

Etienne Thorneaux öffnete die Haustür. »Kommen Sie herein. Ihr Kollege…«

Im nächsten Moment sah er den Wolf!

Unwillkürlich sprang er zurück.

»Passen Sie auf!« stieß er hervor, »Ein Wolf…«

»Nur keine Sorge«, versuchte ihn Robin zu beruhigen. »Es ist nur ein Polizeihund.«

Danke für die Beförderung. Habe ich jetzt auch Anrecht auf Pension? Fenrir fokussierte seine Telepathie natürlich jetzt nur auf Robin und Zamorra.

»Natürlich nicht!« entfuhr es Robin prompt, »Bitte?« Thorneaux stutzte. »Sie scherzen wohl? Ich weiß doch, was ich sehe! Das ist kein Polizeihund, das ist ein Wolf!«

Was ihn jedoch noch mehr verwirrte, war die Tatsache, daß dieser Wolf ganz brav auf den Hinter läufen saß, die Zunge aus dem Maul hängen ließ und zu grinsen schien?

Mit schräggelegtem Kopf sah er Thorneaux treuherzig an.

»Auch… auch Mari… auch sie hat einen Wolf gesehen«, stotterte Thorneaux zweifelnd. »Und jetzt sitzt das Biest da und… Es ist doch der Wolf, den sie gesehen hat? Sie haben ihn mitgebracht? Warum? Tun Sie doch was!« Er war jetzt wirklich völlig durcheinander.

»Niemand braucht etwas zu tun -weil auch Fenrir niemandem etwas tut«, sagte Zamorra. »Beruhigen Sie sich. Er ist wirklich harmlos.«

Nett, daß du das so sagst, meldete sich Fenrir. Ich werde dich bei Gelegenheit daran erinnern.

Zamorra ging nicht darauf ein.

»Ich möchte, daß sich Fenrir ein wenig im Haus umschaut und wittert«, sagte er statt dessen zu dem jungen Mann. »Vielleicht findet er eine verwertbare Spur, die die Polizei-Experten mangels Hundenase übersehen mußten.«

»Nein!« sagte Thorneaux entschieden. »Ich… ich will das nicht…« Er schluckte und straffte sich. »Ich möchte nicht, daß Mari sich ängstigt. Nicht nach alledem, was passiert ist.«

»Der Wolf fügt niemandem Schaden zu. Glauben Sie mir«, versicherte Robin - und dann zog er seine Dienstwaffe und entsicherte sie. »Ich bin ständig in seiner direkten Nähe. Sollte er Sie oder Mademoiselle Marti bedrohen, werde ich ihn auf der Stelle erschießen, okay?«

»Obgleich er angeblich Ihr Polizeihund sein soll?«

Robin nickte.

Ich bin äußerst beunruhigt, teilte Fenrir mit. Zamorra, tu was! Dieser schießwütige Bulle sucht nur einen Grund, mich heimtückisch über den Haufen zu ballern! Ich sollte ihn vielleicht, vorher auffressen! Darf ich, ja?

Robin, der das - im Gegensatz zu Thorneaux - mitbekommen hatte, räusperte sich drohend. »Kusch, Wolfi. Bei Fuß und ganz brav!«

Was glaubst du, was passiert, wenn meine Zähne bei Fuß sind? Bei deinem Fuß, Chefinspektorchen?

»Ich passe schon auf ihn auf«, warf Zamorra jetzt mehrdeutig ein.

Wie beruhigend. Aber über das Erschießen unterhalten wir uns trotzdem noch, und zwar sehr eingehend, Oberbulle. Fenrir wedelte fröhlich mit dem Schweif.

»Na schön, meinetwegen. Aber ich werde Mari vorher informieren, und so lange warten Sie hier draußen«, verlangte Thorneaux ungemütlich.

Er verschwand wieder im Haus, nach ein paar Minuten kam er aber zurück.

Und er hielt ein langstieliges Beil in der Hand!

»Ich werde ebenfalls sehr aufmerksam sein«, erklärte er.

Sagt mal, Freunde, bin ich hier in einem Horrorfilm gelandet? fragte Fenrir skeptisch. Einer von diesen Blutmatsch-Streifen? ›Der irre Mörder mit der rostigen Axt‹ oder so?

»Ganz ruhig, Wolfi«, mahnte Robin. »Er tut dir nichts. Und jetzt such. Such!«

Der Blick, den Fenrir ihm daraufhin zuwarf, verhieß ganz bestimmt nichts Gutes…

***

Zia Thepin schloß die Augen.

Sie überlegte, was sie tun konnte. Sie fühlte sich überrumpelt.

Jener, dessen Seele sie einst hatte retten wollen, war nach so langer Zeit wieder aufgetaucht, aber alles hatte sich geändert. Zia hatte sich von dem Fluch befreien können, und der Junge - damals war er ein Junge gewesen! -war jetzt ihr Gegner. Ja, er hatte alles verinnerlicht, was Zia einst von ihm hatte fernhalten wollen. Er war jetzt einer der anderen!

Er wollte Rache, er wollte Tod. Und er kannte tausend finstere Tricks.

Er schien sogar den Schönen benutzen zu wollen, dem Zia vor einiger Zeit begegnet war, den sie dann aber wieder aus den Augen verloren hatte. Den schönen alten grauen Wolf, der sie verzaubert hatte mit all seiner Reife und Intelligenz. Und mit seiner Menschlichkeit…

Irgendwie versuchte der Rächer, ihn auszuspielen.

Gegen Zia?

Oder gegen den Schönen selbst, den sie seit jener lange zurückliegenden Begegnung zu lieben glaubte?

Zia wußte nicht, wie sie ihrem Gegner entgegentreten konnte. Ihre Mittel waren zu beschränkt.

Erinnerungen tauchten in ihr auf. Erinnerungen an damals. An jene lange zurückliegende Zeit, als sie noch Mensch gewesen war.

Mensch?

Nein…

Eine Werwölfin!

Und doch war sie anders gewesen als die anderen…

BILDER VON EINST…

Immer, wenn sie das Haus verließ, sah der Junge sie an. Anfangs hatte sie es für Zufall gehalten, daß er immer dann in der Nähe war. Schließlich aber begriff sie, daß er sie genau beobachtete.

Ahnte er etwas?

Wenn ja, warum zog er sich dann nicht voller Furcht und Abscheu zurück? War er noch zu jung, den Schrecken zu erahnen, den Wesen ihrer Art verbreiteten? Faszinierte es ihn, statt ihn abzustoßen?

Sie mußte vorsichtiger sein, ihm aus dem Weg gehen.

Später einmal sagte er leise zu ihr: »Ich habe dich gesehen, als du jagtest.«

Sie hätte ihn töten müssen! Er wußte über sie Bescheid! Er war eine Gefahr für sie, konnte sie jederzeit verraten. Dann würde auch sie Serges grausiges Schicksal erleiden…

In ihren Träumen sah sie Serge, den anderen Werwolf, immer wieder vor sich, und sie fragte sich, ob es richtig gewesen war, daß sie ihn der Inquisition ausgeliefert hatte. Aber er hatte ihren Geliebten Jeoffrey ermordet, und er hatte es nicht getan, um seinem Drang zu folgen, sondern um Zia zu verletzen!

»Ich sah dich«, flüsterte der Junge, »als du dich verwandeltest. Ich folgte dir, ohne daß du es merktest, ich sah dich bei der Jagd.«

»Warum verrätst du mich nicht?« fragte sie ihn.

»Weil ich werden will wie du. Zeige mir, wie man ein Werwolf wird!« -Er vergoß bittere Tränen, als Zia ihm die Hoffnung nahm. »Du wirst kein Werwolf werden«, sagte sie. »Du hast ein besseres Leben verdient. Wir sind nicht nur Jäger, wir sind auch Gejagte. Wie Serge.«

»Du hast ihn verraten!«

»Er tötete meine Liebe.«

»Was ist schon Liebe?«

Nein, Liebe hatte er niemals kennengelernt. Seine Mutter starb früh, sein Vater trank und schlug ihn. In seinem Leben hatte es nur Haß gegeben. Und Verachtung, die die anderen Menschen vom Vater auf den Sohn übertrugen.

»Und deshalb willst du ein Werwolf werden? Um dich rächen zu können? An deinem Vater und den anderen Menschen im Dorf? Das ist es nicht, was dein Schicksal sein sollte. Du bist zu jung. Lebe zunächst als Mensch, um als Mensch auch die Liebe kennenzulernen. Wenn du dann immer noch ein Werwolf werden willst, wirst du auch ohne mich Mittel und Wege dazu finden.«

Für eine Weile fürchtete sie, er würde jetzt auch sie hassen und sie verraten, weil er sich im Stich gelassen fühlte. Sie brachte ihn fort zu anderen Menschen, die ihn aufnahmen wie ihr eigenes Kind und ihm ihre Zuneigung und Liebe schenkten.

Sie erfuhr nie, was aus dem Jungen wurde, sie kannte nicht mal seinen Namen. Sie hatte ihn nie danach gefragt, und er hatte ihn auch nie genannt. Wenn andere ihn riefen, nannten sie ihn nur den ›Balg des Trinkers‹…

Dann zog der Krieg über das Land, und nichts war mehr so wie einst. Es war eine gute Zeit für Wölfe, denn niemand zählte ihre Opfer. Vielleicht gehörte auch der Junge zu den Opfern. Zu den Opfern der Soldaten - oder der Wölfe.

Zia sah ihn niemals wieder. Schließlich kam das Strafgericht des Lucifuge Rofocale, des Herrn der Hölle, über sie. Lange hatte er sich dafür Zeit gelassen, doch als sie nicht mehr damit rechnete, ergriff er sie und sprach Anklage und Urteil.

»Du hast Serge verraten, einen von deinesgleichen, hast ihn der Inquisition ausgeliefert. Und du hast jemandem, der willig war, die Weihe verweigert. Du hast die Gesetzte gebrochen.«

»Du hast unrecht«, schrie sie. »Ich bin nicht wie andere Werwölfe! Sie morden aus Lust, ich aber töte aus Hunger, den ich anders nicht zu stillen vermag, ich töte nicht wahllos. Ich verachte nicht das Leben.«

»Dann wirst du sehr lange leben, aber du wirst es als Wölfin tun. Du wirst nie wieder Menschengestalt annehmen können, sondern Wölfin bleiben. Und niemand wird dich als das erkennen, was du wirklich warst, denn niemand wird deine Gedanken lesen können. Du wirst vergessen, wer und was du warst. Du kannst vielleicht noch denken, aber deine Gedanken gehen nie mehr über die Grenzen deines Körpers hinaus. Und du wirst an einen Ort gebunden sein, der jenseits der Welt liegt, bewacht von Wölfen, die schlimmer sind als alles, was du kennst. Sie werden jagen und dich zur Jagd in die Welt der Menschen mitnehmen, aber sie werden immer wieder mit dir zurückkehrten an jenen Ort des Grauens und der Grausamkeit. Das ist deine Strafe, deine Bestimmung - von jetzt an für immer!«

 

BILDER AUS SPÄTERER ZEIT:

Der unheilige Ort des Todes und der Toten! Jedesmal, wenn die Wölfe nach ihrer Jagd dorthin zurückkehrten, vergrößerte sich der Totenacker.

Manchmal gelang es Zia, zu bleiben, während die schwarzen Mörder durch das Tor in die Welt der Menschen gingen. Doch meist war sie gezwungen, mit ihnen dorthin überzuwechseln, Zeugin ihrer Grausamkeit zu sein.

Tief in ihr schlummerte etwas, das sie selbst nicht mehr kannte und das darauf wartete, wieder hervorzubrechen…

Das, was sich Zia Thepin nannte! -{el}

NOCH SPÄTER:

Irgendwann, nach langer Zeit, gab es jenes Tor nicht mehr, man konnte jetzt direkt in die Menschenwelt hinüberwechseln, in die Jagdgründe der schwarzen Wölfe!

Und da war dieser andere Wolf. Der Graue, der Alte, der Schöne, der einen Aufruhr in ihr entfesselte. Er schien der Auslöser dafür zu sein, daß ihre Erinnerungen langsam zurückkehrten.

Er war plötzlich dagewesen, war von ›draußen‹ gekommen und hatte diesen Ort der Verbannung betreten. Und hier hatte er das gefunden, was dereinst Zia gewesen war - und es nun wieder werden wollte!

Seine Güte faszinierte sie. Seine Intelligenz. Seine Telepathie. Er war mehr als ein einfacher Wolf.

Er war kein Werwolf, aber er war auch nicht einfach nur ein Tier. Er war - was war er wirklich?

Etwas dazwischen.

Auf ihm lag kein Fluch, der ihn in diese Gestalt bannte. Er war als Wolf geboren. Und doch viel mehr, etwas ganz anderes. -Bald darauf erkannte sie, daß die schwarzen Mörder ausgerechnet den Grauen als Köder benutzten! Der Schock lähmte sie.

Er löste die letzte Sperre, und sie begriff.

Sie konnte sich wieder an alles erinnern, das war etwas, mit dem selbst Lucifuge Rofocale niemals hatte rechnen können.

Dann kam die fremde Magie - und der Fluch wurde gebrochen, die Burgruine und der Friedhof der schwarzen Wölfe in der Menschenwelt vergingen, sie entstanden aber später neu, hier in dieser Dimension, weil sich die Restmagie des Fluchs wieder verdichtete. Die anderen - die schwarzen Wölfe -vergingen ebenfalls, aber für immer, und auch Zia konnte sich allmählich wieder zurückverwandeln, denn obwohl noch jene Restenergie bestand, war der Fluch gebrochen.

Zuerst kam der aufrechte Gang. Diese Veränderung war die schlimmste, da sie mehrere Monate in Anspruch nahm. Monate, in denen Zia immer weniger auf allen vieren laufen konnte, ihre ganze Anatomie aber noch nicht darauf ausgerichtet war, sich längere Zeit aufgerichtet auf den Hinterläufen zu halten.

Aber mit der Zeit ging es immer besser. Das Fell schwand, aus Pfoten wurden Hände und Füße, aus einem Wolfskopf wurde der eines Menschen.

Sie versuchte, willentlich Metamorphosen durchzuführen.

Es gelang ihr auch, sie konnte jederzeit Wolfsgestalt annehmen und sich auch wieder zurückverwandeln.

Es war wie früher, ehe Lucifuge Rofocale sie mit dem Fluch bestrafte…

Und diese Möglichkeit war hilfreich in jener Zeit, als die Umstellung auf das aufrechte Gehen ihr so schwer fiel. Aber sie wollte Mensch sein und lebte ständig in der Furcht, daß die Menschwerdung vielleicht zum Stillstand kam. Oder daß sie wieder rückgängig gemacht wurde, wenn sie nun willentlich zu lange Wolfsgestalt hatte.

Daher reduzierte sie diese Phasen, soweit es ihr möglich war, und ertrug Last und Schmerz eines Körpers, der noch zu keiner der beiden Erscheinungsformen gehörte, der weder Wolf war noch Mensch und doch beides zugleich.

Sie konnte die Verwandlung steuern, denn in dieser Welt gab es keinen Vollmond, der sie in regelmäßigen Abständen in die Wolfsgestalt zwang. In dieser Welt war sowieso alles anders.

Inzwischen besaß sie endgültig wieder ihre frühere Gestalt, und wenn sie einen Blick in eine Wasserfläche warf, um ihr Spiegelbild zu betrachten, mußte sie feststellen, daß die lange Zeit sie nicht körperlich hatte altern lassen. Sie sah immer noch so jung aus wie damals, wie vor dem Fluch.

Sie werde sehr lange leben, so hatte Lucifuge Rofocale ihr ja auch verkündet. In diesem Fall bedeutete das wohl auch einen extrem verlangsamten Alterungsprozeß. Anhand der Zeit, die seit dem Strafgericht des Höllenherrschers verstrichen war, und der nicht einmal wahrnehmbaren Veränderung ihres Aussehens konnte sie sich ausrechnen, wie lange sie den Fluch hätte ertragen müssen.

Jahrtausende lang! Eine kleine Ewigkeit!

Die Hölle bestraft mit entsetzlicher Grausamkeit.

Inzwischen war sie keine Wölfin mehr, kein Tier mehr ohne Verstand, der so lange in ihrem Unterbewußtsein zurückgedrängt war.

Aber die wölfischen Instinkte steckten immer noch tief in ihr.

Und stets kollidierten diese Instinkte mit ihrer Ethik. Denn immer noch mußte sie töten, um zu überleben, tat es aber nicht aus Mordlust und nicht zum Nutzen der Höllenmächte. Daran hatte auch der Fluch des Lucifuge Rofocale nichts ändern können.

Aber die Silberkugel, die sie vor einiger Zeit getroffen hatte, steckte immer noch in ihrem Körper, war längst fest eingewachsen, doch sie schmerzte nur noch wenig. Zia hatte sich fast daran gewöhnt. Während der ganzen Zeit hatte sie auch immer wieder an den Grauen gedacht, diesen schönen, edlen Wolf, in den sie sich verliebt hatte.

Damals, als sie selbst noch Wölfin gewesen war.

Jetzt kamen ihr Zweifel.

Daß er kein Werwolf war, kein Gestaltwandler, hatte sie damals deutlich spüren können. Aber wenn sie jetzt wieder Mensch war, wenn auch eine Werwölfin, er aber ein Wolf blieb, wie sollten sie dann jemals zueinander finden?

Ihre Zweifel wurden zu Angst.

Und jetzt kam eine weitere Angst hinzu. Die Vergangenheit hatte sie eingeholt.

Jener, den sie einst hatte retten wollen, war in ihr Leben zurückgekehrt. Nach all der Zeit, in der sie nichts mehr von ihm gehört hatte.

Er war nicht tot.

Er lebte immer noch.

Und so, wie es vor ihm die schwarzen Mörder taten, die es jetzt nicht mehr gab, genauso benutzte auch er den Grauen als Köder.

Mehr noch, er mißbrauchte ihn!

Und ebenso mißbrauchte er Zia Thepins Erinnerungen, aus denen er den Grauen herausgriff, um sein Abbild zu erschaffen…

Er war das schlimmste Monster, das Zia sich jemals hätte vorstellen können. Er war mehr geworden als alles, was er sich einst erhofft hatte.

Nur seinen Namen, den kannte sie immer noch nicht.

Den Namen des Jungen…

***

Fenrir bewegte sich durch das kleine Bauernhaus. Er schnüffelte aufmerksam, ließ nichts aus. Provozierend versuchte er sogar, den Kühlschrank zu öffnen, ließ aber dann von diesem Versuch ab, obwohl er es ohne Mühe hätte schaffen können, doch Robin rief ihn zur Ordnung.

Joel Wisslaire, der auch noch immer anwesend war, staunte.

Er hatte seinen Chef und auch Brunot schon von diesem Wolf erzählen hören, auch von den Wunderdingen, die das graue Biest angeblich vollbrachte, aber trotzdem trat er Fenrir mit einiger Skepsis entgegen. Wolf ist Wolf, dachte er und konnte sich nicht vorstellen, daß dieses Tier fähig war, wie ein Mensch zu denken und zu handeln, nur eingeschränkt durch die Nachteile seines Körpers.

Magie, nun ja…

Er hatte seine ganz eigenen Erfahrungen mit Magie gemacht, vorwiegend mit Schwarzer Magie. Seine Freundin war dabei ums Leben gekommen, er selbst in Tatverdacht geraten - wer glaubte es schon, wenn man ihm erzählte, ein toter Dämon sei zum Baum geworden, zu einem Baum, der Menschen ermordete.[4]

Seine erste Begegnung mit Magie war somit negativer Art gewesen, und daher blieb er auch jetzt mißtrauisch. Es erging ihm da nicht anders als den meisten Menschen, die durch Geschehnisse dieser Art aus ihrer vertrauten Lebensbahn gerissen werden. Joel Wisslaire hatte dabei noch das Glück gehabt, an Leute zu geraten, die mit diesen Phänomenen vertraut waren, wie Robin, Brunot und auch Zamorra, der ihm damals auch hilfreich unter die Arme gegriffen hatte.

Viele andere Dämonenopfern traf es da schlimmer. Sie zerbrachen an ihren Erlebnissen - oder gerieten selbst auf die dunkle Seite der Macht…

Fenrir interessierte sich schließlich fast nur noch für Clios Schlafzimmer. Er sprang auf das Bett und schnupperte an der Wand, an der es stand, scharrte an der Tapete, dann verließ er das Haus, umrundete es und begann an der Außenseite eben jener Wand zu wittern.

Erfolglos.

»Und? Was sagt Ihnen sein Schweifwedeln und Schnuppern jetzt?« fragte Thorneaux. Er hielt sich grundsätzlich so weit zurück, daß er bei einem Angriff des Wolfes durch die Körper der anderen Menschen abgeschirmt wurde.

Mari Marti zeigte sich überhaupt nicht, irgendwie hatte sie es fertiggebracht, dem durch die Zimmer schnüffelnden Wolf aus dem Weg zu gehen.

»Wir wissen jetzt, was wir wissen wollten«, erklärte Zamorra.

»Und das wäre?« drängte Thorneaux.

»Wir werden Sie rechtzeitig darüber in Kenntnis setzen. Es wäre allerdings ratsam für Ihre Freundin und auch für Sie selbst, Sie würden die nächsten Stunden oder Tage nicht in diesem Haus verbringen. Wie wäre es, wenn Sie beide Ihre Wohnung in Lyon nutzen würden, Monsieur Thorneaux?«

»Dafür sollten Sie uns schon einen guten Grund nennen.«

Robin winkte heftig ab. »Lassen Sie mir drei Jahre Zeit, und ich schreibe Ihnen mindestens ein paar Millionen Gründe auf. In der Zwischenzeit folgen Sie aber meiner Anweisung. Packen Sie zusammen, was Sie benötigen. Wir werden Sie sofort davon unterrichten, wenn Sie dieses Haus wieder bewohnen können. Vorerst aber sind Sie der Polizeiarbeit im Wege. Reicht das als Erklärung? Vielleicht sind Sie sogar in Gefahr, und zwar in Gefahr, ebenso zu verschwinden wie die beiden Frauen.«

»Sie wissen doch etwas, das Sie uns verschweigen«, knurrte Thorneaux zornig.

»In Ihrem eigenen Interesse«, brummte Robin. »Wisslaire, sorgen Sie dafür, daß die beiden von hier verschwinden, und versiegeln Sie das Haus dann wieder.« Er wechselte einen schnellen Blick mit Zamorra, der aber schüttelte den Kopf.

»Danach können Sie Feierabend machen«, fügte Robin hinzu.

»Keine Objektbewachung?« fragte Wisslaire erstaunt.

»Das übernehmen wir«, sagte Zamorra.

Wenig später verschwanden Thorneaux und seine Freundin mit deren Wagen, dem roten Renault 5. Wisslaire ging zu Fuß zurück zum Lokal, vor dem sein Dienstwagen immer noch parkte.

»Und jetzt«, sagte Robin und sah Zamorra und den Wolf stirnrunzelnd an, »erzählt ihr beide mir mal, was Fenrir herausgefunden hat.«

***

Clio in ihrem zerfetzten Nachthemd trat aus dem Wald hervor.

Fast konnte sie es nicht glauben, sie hatte schon nicht mehr damit gerechnet, jemals wieder etwas anderes zu sehen als den Wald und den Nebel.

Den blauen Nebel gab es zwar immer noch, aber vor ihr erstreckte sich eine weite Lichtung. Der Nebel war auch dünner geworden, so daß Clio jetzt auch besser sehen konnte, die Landschaft aber blieb ihr dennoch fremd.

Aber dann geschah noch etwas.

Ihre Nackenhärchen richteten sich plötzlich auf.

Mit einem Mal fühlte sie, daß sie nicht mehr allein war…

Und eine Gestalt trat aus dem Nebel und auf sie zu!

Die Gestalt, vor der sie sich fürchtete. Der Mann mit der Sturmlaterne.

Neben ihm strich der Wolf durch die hohen Gräser und den wallenden Nebel.

Clio erschauerte. Die Angst sprang sie wieder an. Sie wollte davonlaufen.

Aber wohin? Zurück in den Wald?

Sie wandte den Kopf und…

Da war kein Wald mehr! Die lichte Ebene unter einem dunklen, fremden Sternenhimmel erstreckte sich jetzt rund um sie herum und in jede Richtung!

Und Mann und Wolf näherten sich ihr unaufhaltsam.

Der Mann hob die Hand.

Und erneut griff der Wolf an!

***

Es ist meine eigene Fährte, teilte Fenrir mit. Aber an und auch in diesem Haus bin ich in meinem ganzen Leben noch nicht gewesen!

»Was schließt du daraus?« fragte Robin.

Es muß einen Wolf geben, der mich imitiert. Der meinen Geruch besitzt und alles, was ich sonst noch wahrnehmen kann. Es ist, als wenn ich meinen eigenen Weg zurückverfolge. Aber… wie kann es einen solchen Doppelgänger geben? Ich verstehe das nicht. Die Übereinstimmung ist absolut perfekt!

»Magie…«, überlegte Zamorra. »Jemand hat ein völlig identisches Abbild von dir geschaffen. Aber warum? Was bezweckt dieser Jemand damit?«

Du bist der Experte.

»Aber ich bin kein Hellseher. Ist deine Doppelgängerfährte eigentlich alles, was du wahrnehmen kannst? Ich hatte gehofft, du würdest auch Spuren der verschwundenen Menschen finden.«

Fenrir schniefte und zog das Stirnfell kraus. Da gibt es ein Problem…

»Laß dir nicht jeden Wurm einzeln aus der Nase ziehen«, drängte Robin.

Ich habe keine Würmer! protestierte Fenrir prompt. Und wenn, würde ich sie mir kaum von dir aus der Nase zeihen lassen, sondern mich eher mit einer Wurmkur abfinden, auch wenn diese Medikamente scheußlich schmecken. Zu wenig Fleisch dran, zuviel Chemie.

»Zur Sache, Wolfi!« drängte Robin.

Ich bin längst dabei. Sei nicht so ungeduldig, der Fall läuft dir nicht weg.

- Die Menschenspuren sind viel zu alt, sie werden von den neuen überlagert. Die alte Witterung ist verflogen oder wird überdeckt, es sind hier zu viele Polizisten herumgelaufen, um Spuren zu verwischen.

»Zu sichern«, korrigierte Robin automatisch.

Zu verwischen - so daß ich sie nicht mehr lesen kann, beharrte der Wolf. Aber da ist eine Spur, und die ist nicht überlagert oder verwischt - genauso wenig wie meine eigene Fährte… na, sagen wir lieber, wie die meines rätselhaften Doppelgängers.

»Weiter«, drängte nun auch Zamorra. »Was ist das für eine Fährte?«

Sie gehört - einem Werwolf!

***

Werwolf…

Das Wort hing in der Luft und in den Gedanken der Menschen wie eine böse Drohung, wie ein höllischer Fluch.

Dann klatschte Robin mit der Faust in die hohle Hand, er sah Zamorra triumphierend an. »Sagte ich es nicht? Es ist ein Fall für dich, Geisterjäger!«

Zamorra seufzte. »Dämonenjäger! Geisterjäger ist der Typ aus London. -Das hat mir gerade noch gefehlt«, brummte er. »Sag mal, Fenrir, ist das nicht eher doch nur eine Art Arbeitsbeschaffungsmaßnahme für mich? Ihr zwei steckt unter einer Decke!«

»Nicht mit diesem Köter!« protestierte Robin prompt.

Nicht mit diesem Bullen! protestierte Fenrir gleichzeitig. Der Werwolf, fuhr er dann fort, ist allerdings nicht in Wolfsgestalt aufgetreten, sondern als Mensch. Ich denke, es ist dieser fossile Typ mit der Sturmlaterne, den der Nachbar gesehen haben will. Auch Mari Marti hat übrigens einen Erinnerungsfetzen von ihm im Gedächtnis, ich habe nämlich sowohl Mari als auch E.T. gecheckt.

»E.T.?« staunte Zamorra.

Etienne Thorneaux. Mari kürzt ihn wie diesen außerirdischen Filmhelden ab… Ihr Menschen habt schon seltsame Eigenheiten. Wie gut, daß ich als Wolf zu einer der wenigen intelligenten Rassen in diesem Universum gehöre!

»Wir haben es also mit einem Werwolf zu tun, der sich in Menschengestalt zeigt, und ebenso auch mit einer Wolfsgestalt, die ein absoluter Doppelgänger unseres Fenrir ist«, faßte Zamorra zusammen. »Woher kommen diese Wesen?«

Frag mich was Leichteres. Es könnte ein Weltentor sein. So wie damals, als meine Wölfin aus der anderen Dimension herüberkam. Zumindest führt draußen keine Fährte zum Haus hin oder davon weg, die Spuren beginnen und enden an der Innenseite der Wand von Clio Bregelles Schlafzimmer.

»Das heißt, das Weltentor müßte sich in dieser Wand befinden«, schloß Zamorra.

»Großartig!« behauptete Robin. »Dann brauchen wir ja nur noch hindurchzugehen und können die zwei verschwundenen Girlies zurückholen. Sag mal, Zamorra - wieso hat dein Amulett dieses Weltentor heute mittag nicht bemerkt?«

»Zum Teufel, Pierre, ich weiß es nicht. Vielleicht ist es deaktiviert - das Weltentor meine ich, nicht das Amulett. Vergiß nicht, daß Merlins Stern seit einiger Zeit nicht mehr so perfekt arbeitet wie früher. Außerdem ist das gute Stück nicht unbedingt dafür geschaffen worden, Weltentore aufzuspüren. Vor allem nicht, wenn diese Weltentore geschlossen sind. Und darauf deutet für mich alles hin. Jemand hat die beiden Frauen entführt und die Tür wieder zugemacht.«

»Warum öffnen wir sie dann nicht wieder?«

Zamorra tippte sich respektlos mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Jetzt kennen wir uns schon so viele Jahre«, sagte er, »da müßtest du doch mittlerweile begriffen haben, auf welche Probleme man bei der Anwendung von Magie stoßen kann. Wenn Joel Wisslaire diese Frage gestellt hätte, das würd' ich ja noch begreifen, aber daß diese Dummheit ausgerechnet von dir kommt…«

Robin verzog das Gesicht. »Ich bin Polizist, kein Magier. Du hast jeden Tag zwei- bis zwanzigtausendmal mit diesen Dingen zu tun, ich vielleicht zwei-bis dreimal im Jahr. Von Weltentoren und so ’nem Mist hab' ich doch keine Ahnung!«

»Du hast selbst schon welche benutzt, mehr als einmal.«

»Willst du mir jetzt Vorwürfe machen?«

»Pardon«, brummte der Dämonenjäger. »Aber ein Weltentor zu öffnen, das kostet eine Menge Energie. Ich bin nicht sicher, ob ich das derzeit mit dem Amulett schaffe. Vielleicht nicht mal mit meinem Dhyarra-Kristall. Und wenn Merlins Stern dieses Tor nicht mal festhalten konnte, sehe ich ziemlich schwarz.«

Ich hätte da eine Idee, meldete sich der Wolf.

Die beiden Freunde sahen ihn neugierig an.

Der Jemand, der die beiden Frauen durch das Weltentor entführt hat, ist garantiert mit dem identisch, der auch meinen Doppelgänger geschaffen hat. Der Doppelgänger wird das Weltentor benutzt haben, und er ist mit mir in jeder Hinsicht identisch. Wie wäre es, wenn also ich versuchen würde, das Tor zu öffnen?

»Du bist verrückt!« entfuhr es Zamorra.

»Das ist genial« behauptete Robin.

Endlich erkennst du meine intellektuellen Fähigkeiten. Wenn du nicht wieder rückfällig wirst, verzeihe ich dir vielleicht sogar, daß du mich die ganze Zeit über in diesem Haus mit deinem Mordinstrument bedroht hast.

»Das war doch nur Schau, um E.T… Etienne Thorneaux in Sicherheit zu wiegen.«

Das ist aber auch das einzige, was zu deinen Gunsten spricht. Also, wie ist es, laßt ihr mich den Versuch machen?

»Wie stellst du dir das vor?« fragte Zamorra.

Du mußt mir das Amulett geben. Ich werde versuchen, mit seiner Hilfe das Tor zu öffnen.

»Das funktioniert nie! Ich habe euch doch gerade erst erklärt, daß Merlins Stern zu schwach dafür ist und…«

Zu schwach, wenn du es benutzt, erwiderte der Wolf. Aber ich habe die Aura, auf die dieses Weltentor reagiert. Ich werde hindurchgehen und mich drüben umsehen, ja? Dann komme ich zurück und berichte euch, was getan werden kann. - Wenn überhaupt noch etwas getan werden kann, schränkte er ein. Vielleicht leben die beiden Girlies schon überhaupt nicht mehr. Werwölfe sind eine blutdurstige Gattung…

»Das klingt ja sehr tröstlich«, brummte Robin.

Was ist nun, Zamorra? Drängte der Wolf.

Zamorra überlegte. Es bestand eine - wenn auch geringe - Wahrscheinlichkeit, daß es funktionierte, das mußte er zugeben. Aber was, wenn Fenrir drüben, auf der anderen Seite des Weltentors, in Gefahr geriet?

»Du würdest ganz auf dich allein gestellt sein«, warnte er ihn deshalb.

Ich habe ja das Amulett.

Und das wäre, wenn Fenrir trotzdem etwas zustieße, ebenfalls verloren. Weil es keine Möglichkeit gab, Fenrir zu folgen, ihm zu helfen oder wenigstens Merlins Stern zurückzubringen. Zamorra war nicht sicher, ob der Ruf, mit dem er Merlins Stern zur Not zu sich zurückholen konnte, auch durch die Barriere zwischen den Dimensionen funktionierte - nach bisherigen Erkenntnissen war das nicht der Fall.

»Wir gehen zu zweit hinüber«, beschloß er deshalb.

Robin tippte sich an die Stirn. »Wenn du Selbstmord begehen willst, da gibt es einfachere Möglichkeiten. Drüben im Haus liegt ganz bestimmt in irgendeiner Schublade ein solider Strick. Oder stürze dich vom Eiffelturm, sag diesem E.T., daß er das gleiche Gesicht hat wie sein filmisches Vorbild, oder…«

»Es wäre nicht das erste Mal, daß ich mich in einer anderen Dimension aufhalte«, unterbrach ihn Zamorra. »Und es wird auch nicht das letzte Mal sein. Ich habe genug Erfahrungen, um zurechtzukommen. Und wenn wir zu zweit hinübergehen, sind die Chancen größer, etwas zu erreichen, und vor allem können wir uns dann gegenseitig helfen.«

»Des Menschen Wille ist seine Hölle«, wandelte Robin ein bekanntes Sprichwort ab. »Aber wenn du da drüben umgebracht wirst, komm hinterher nicht zu mir und beschwer dich! Hier… ich werde deswegen zwar möglicherweise sehr viel Ärger bekommen, aber vielleicht hilft's dir. Aber versuch, das Ding heil wieder zurückzubringen.«

Er griff unter seine Jacke und zog die Dienstpistole hervor. Zusammen mit zwei Ersatzmagazinen reichte er sie Zamorra.

»Was du verballerst, ist nicht wichtig - wenn du mir die Patronen später ersetzt, dann brauche ich nämlich keinen Verwendungsnachweis zu schreiben. Wenn du die Waffe verlierst, hab’ ich allerdings ein Problem.«

Zamorra nickte. »Sind wenigstens Silberkugeln drin?«

»He, bin ich der Typ aus London? Man rechnet ja nicht ständig mit Werwölfen, oder? Und gegen normalmenschliche Verbrecher hilft gewöhnliches Blei immer noch am besten.«

Worauf warten wir eigentlich noch? drängte der Wolf.

***

Clio schrie auf. Sie wirbelte herum und wollte davonlaufen, dabei aber strauchelte sie und stürzte.

Irgendwie schaffte sie es zwar, sich mit den Händen abzustützen, doch im nächsten Moment war schon der Wolf heran.

Die riesige Bestie landete mit einem weiten Satz auf Clios Rücken, preßte sie allein durch die Wucht seines Sprunges auf den Boden ins kalte, feuchte Gras.

Sein wildes Knurren erklang unmittelbar an ihrem Ohr, sie roch den stinkenden, fauligen Atem der Bestie, und ihr wurde übel.

Warum biß er nicht endlich zu und tötete sie?

Warum hörte das Grauen nicht auf?

Geifer tropfte auf ihren Nacken, auf ihre Schulter. Clio wagte nicht, sich zu bewegen. Dabei wäre das sicher die beste Möglichkeit gewesen, schnell Schluß zu machen, sagte ihr der Verstand. Ein schneller Ruck, und der Wolf würde reflexartig zubeißen.

Aber sie lag still, so als wäre sie bereits tot. Sie wagte nicht mal, tief durchzuatmen, um das Raubtier nicht unnötig zu reizen.

Sie wollte immer noch überleben!

Schritte raschelten im Gras, fahler Lichtschein näherte sich. Der Mann mit der Sturmlaterne blieb vor ihr stehen.

Sie ahnte es nur, sehen konnte sie den Mann nicht, denn dazu hätte sie den Kopf heben müssen.

Der Mann sagte etwas, das Clio nicht verstand, aber im nächsten Moment verschwand der Druck von ihrem Rücken.

Wo war der Wolf geblieben?

»Aufstehen!« befahl der Unheimliche mit rauher, kalter Stimme, und ihr Klang jagte Clio einen Schauer über den Rücken.

Die Stimme übte einen unwiderstehlichen Zwang auf sie aus. Sie war nicht in der Lage, sich dem Befehl zu widersetzen.

Ganz vorsichtig richtete sie sich auf, rechnete immer noch damit, daß der Wolf ihr jeden Moment das Genick durchbiß.

Aber nichts geschah.

Sie kam langsam auf die Beine. Verwirrt sah sie den Mann an, dessen Gesichtszüge sie in dem nebulösen Zwielicht kaum richtig erkennen konnte.

»Du hättest dir eine Menge Kummer erspart, wenn du nicht fortgelaufen wärst«, sagte er.

»Wer… wer sind Sie? Warum haben Sie mich hierher entführt?«

Er lachte hart und meckernd. Wie der Teufel.

In dem Schatten unter seinem Hut blitzten seine Augen, dann sagte er: »Ich sehe, daß du nicht zu Schaden gekommen bist, ich kann dich also immer noch benutzen.«

Sie schluckte. Ihr Herzschlag raste, kalter Schweiß drang ihr aus den Poren. Sie versuchte wieder rückwärts davonzustolpern, Schritt für Schritt, und irritiert sah sie sich dabei auch nach dem Wolf um.

Der Unheimliche schnipste mit den Fingern.

Und aus der Sturmlaterne zuckte ein heller Blitz, hüllte Clio sekundenlang ein.

Danach…

…war sie der Wolf!

***

Zamorra hatte das Amulett diesmal mitsamt der Silberkette abgenommen, statt es nur von ihr zu lösen, und er hatte es auch dem Wolf umgehängt, denn Fenrir hatte darauf bestanden, selbst unmittelbaren Kontakt mit der magischen Silberscheibe zu haben, um ihre Energien besser steuern zu können.

Zamorra hatte dem nicht widersprechen können - auch wenn er sich dabei etwas unbehaglich fühlte. Normalerweise benutzten er und Nicole Merlins Stern, aber sonst niemand. Die Zauberscheibe in fremder Hand zu wissen -oder in diesem Falle Pfote -, irritierte ihn und erinnerte ihn an jene böse Zeit, da der Schwarzmagier Leonardo deMontagne das Amulett für längere Zeit besessen und Zamorra damit bekämpft hatte.

Er hoffte, daß Fenrir wußte, wie er damit umgehen mußte…

Der Wolf versuchte es gleich hier, an der Außenseite des Hauses, so brauchte das Polizeisiegel nicht schon wieder erbrochen und später auch wieder erneuert zu werden. Zudem war der Gedanke nicht von der Hand zu weisen, daß sich das Tor tatsächlich außerhalb des Hauses befand - immerhin hatte der Nachbar den Mann im blauen Nebel draußen gesehen!

Vielleicht handelte es sich ja um eine Art Sphäre, die unter bestimmten Voraussetzungen ausgeweitet werden konnte und dann auch die Haus wand durchdrang.

Zamorra versuchte sich mental auf den Wolf einzustellen. Möglicherweise konnte er ihm so helfen, das Amulett zu benutzen…

Dachte er.

Aber Fenrir kam allein damit zurecht, er hatte ja auch lange Zeit in Merlins Burg gelebt und von dem alten Zauberer eine Menge gelernt. So schaffte er es sehr schnell, sich auf das Amulett einzustimmen und es mit Gedankenbefehlen zu steuern.

Zamorra konnte nur noch staunen.

Anfangs geschah jedoch nichts. Überhaupt nichts. Es war, als reagiere das Tor nicht auf Fenrirs Anwesenheit, und Zamorra glaubte schon, der Wolf habe sich mit seiner Vermutung geirrt.

Aber dann…

Es schien kühler zu werden.

Und dunkler. Die Umgebung verfinsterte sich. Am Himmel erschienen Sterne. Sterne, deren Konstellationen Zamorra völlig fremd waren. Er glaubte, unter dem Sternenhimmel eines anderen Planeten zu stehen.

Oder sich in einer anderen Zeit zu befinden, Jahrmilliarden in die Vergangenheit versetzt, als das Universum noch anders aussah…

Die Dämmerung kam selbst für diese Jahreszeit etwas zu früh, wenigstens um eine halbe Stunde. Die Nacht jedoch war auf jeden Fall falsch.

Das bedeutete: Das Weltentor reagierte auf Fenrir und öffnete sich!

Aber was war das für ein Tor?

Normalerweise waren Weltentore relativ kleine Öffnungen, mit dem bloßen Auge nicht auszumachen. Man konnte sich auf beiden Seiten direkt daneben befinden, ohne das Tor dabei zu bemerken.

Aber schritt man zufällig hindurch, befand man sich im nächsten Augenblick bereits in einer anderen Welt!

Man mußte sich also hindurchbewegen, das Tor durchschreiten, um es überhaupt zu erkennen…

Hier aber hatten Zamorra und Fenrir ihren Standort nicht verändert. Statt dessen kam die andere Welt zu ihnen!

Die andere Dimension oder Welt durchdrang oder überlappte die Menschenwelt einfach, breitete sich in ihr aus…

...und nahm Mann und Wolf in sich auf!

Zamorra hätte eine Menge dafür gegeben, jetzt zu wissen, wie Pierre Robin dieses Geschehen sah, denn der Inspektor befand sich ja in sicherer Entfernung und hatte nur zugeschaut.

Blauer, dichter Nebel geisterte durch die Kälte dieser dunklen Nacht. Er begann die Umgebung zu verschlucken, und plötzlich konnte Zamorra auch Fenrir nicht mehr sehen.

Er rief ihn an.

Aber von dem Wolf kam keine Antwort.

Der Nebel hatte ihn verschluckt!

***

Völlig verwirrt, auch verzweifelt war Clio auf ihre vier Pfoten gesunken.

Der Schock der Verwandlung betäubte sie beinahe. Wie war das möglich? Welche unfaßbare Macht war in der Lage, ihren Körper so zu verwandeln?

Sie scharrte mit den Pfoten, sie nahm Tausende neuer Gerüche auf. Unter anderem ihren eigenen…

Wolfsgeruch!

Sie war tatsächlich zum Wolf geworden!

Sie wollte etwas sagen, brachte aber nur ein verzweifeltes Knurren hervor. Erschrocken riß sie den Kopf hoch und heulte.

»Ah, das gefällt dir wohl gar nicht«, sagte der Unheimliche. »Aber es läßt sich nicht ändern, du wirst dich für eine Weile damit abfinden müssen. Es wäre einfacher, wenn du eine richtige Werwölfin wärst, du würdest bestimmt dann leichter damit fertig werden. Aber das kann ich dir nicht gewähren - nicht jetzt. Später.«

Er öffnete den Mund etwas weiter als bisher, und er hob die Sturmlaterne dabei auch an. Ihr fahles Licht zeigte lange Fangzähne, ähnlich denen eines Vampirs!

Jetzt, da das Licht sein Gesicht besser ausleuchtete, sah Clio auch seine Augenbrauen. Sie waren über der Nasenwurzel zusammengewachsen.

Werwölfe…

Menschen, die Wolfsgestalt annehmen konnten, um andere Menschen zu ermorden!

Das hatte es für die junge Frau bisher nur in Schauergeschichten gegeben, sie hätte niemals damit gerechnet, einem wirklichen Werwolf zu begegnen!

Aber wenn sie sich nicht in einem furchtbaren Alptraum befand, dann war dieser Kerl hier tatsächlich einer dieser Lykanthropen.

Die stark ausgeprägten, durchgezogenen Brauen schrieb man doch Werwölfen zu…

Wieder drängte es sie, eine Frage zu stellen, aber wieder kam nicht mehr als Hecheln und Knurren dabei heraus.

»Deine Fragen werde ich irgendwann beantworten«, sagte der Unheimliche. »Jetzt aber ist es nur wichtig, daß du mir und meinem Plan dienlich bist.«

Doch sie wollte kein Werkzeug dieses Monstrums sein. Sie wirbelte herum, wollte in weiten Sätzen davonspringen…

Doch sie verhedderte sich in den ohnehin zerfetzten Resten ihres Nachthemdes, in denen ihr Wolfskörper immer noch steckte, und sie kam erneut zu Fall.

Der Unheimliche brauchte nur ein paar Schritte zu tun, um sie wieder einzuholen. »Das sieht doch recht lächerlich aus«, sagte er kalt. »Warte mal…« Er bückte sich, faßte mit der freien Hand zu und fetzte ihr die Stoffreste vom Pelz. »Jetzt kannst du wieder laufen.«

Sie richtete sich mit zitternden Flanken auf. Es war ein eigenartiges Gefühl, in einem fremden Körper mit so ungewohnten Proportionen zu stecken. Jede Muskelbewegung war irgendwie anders, und sie strauchelte zunächst, denn sie brauchte eine Weile, sich daran zu gewöhnen.

Der Unheimliche machte erneut eine schnelle Handbewegung.

Und aus dem Nichts tauchte der andere Wolf wieder auf!

Seine Lichter glühten, reflektierten den Schein der Sturmlaterne.

Plötzlich war alles anders als noch Minuten zuvor.

Clio fürchtete sich nicht mehr vor dem Wolf. Im Gegenteil. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen!

Und das gegen ihren Willen!

Nein! tobte es protestierend in ihrem Bewußtsein. Ich will das nicht!

Aber sie hatte keine andere Wahl.

Sie trottete auf den alten, grauen Wolf zu, um seine Schnauze zu lecken und ihre Flanke an seiner zu reiben. Dann neigte sie ihren Kopf, bot ihm ihren Nacken an…

...bot den Nacken an zum tödlichen Biß!

***

Pierre Robin sah zuerst den blauen Nebel und dann erst die Dunkelheit. Und beides legte sich um Zamorra und den Wolf.

Es war ein seltsamer Anblick, den er vermutlich nie mehr vergessen würde. Ringsum der bewölkte Spätnachmittag mit seiner Helligkeit - und dazwischen eine Art Wolke aus Nacht und Nebel!

War das wirklich ein Weltentor?

Zamorra hatte die Wahrheit gesagt, auch Robin hatte schon einige Male mit Weltentoren zu tun gehabt. Aber die hatten alle anders ausgesehen als dieses hier, denn nun schien sich eine andere Welt mit der eigentlichen zu vermischen!

Für einen Augenblick durchzuckte ihn die Befürchtung, dieser Vorgang könnte sich unbegrenzt ausweiten, schließlich die ganze Region, ganz Frankreich und mehr noch einschließen. Möglicherweise die ganze Welt…

Dann aber sah er, daß sich die dunkle Sphäre nicht mehr weiter ausdehnte.

Dafür geschah etwas anderes.

Zuerst verschwand Fenrir vor seinen Augen, wurde eins mit dem Nebel, wurde auf eine unbegreifliche Weise von ihm aufgesogen.

Auch Zamorra mußte das aufgefallen sein, denn Robin hörte ihn nach dem Wolf rufen, doch seine Stimme klang sehr weit entfernt und wie durch Watte gedämpft.

Dann verschwand auch Zamorra.

Und danach der blaue Nebel und die Dunkelheit…

***

Der graue Wolf nahm die Unterwerfungsgeste an, in der Clio sich ihm unfreiwillig anbot. Sie spürte seine rauhe Zunge über ihr Nackenfell gleiten, fühlte dann auch seine Zähne.

Aber er biß nicht zu, er berührte sie nur leicht.

Es war sogar angenehm.

Aber im nächsten Moment…

...war der andere Wolf wieder verschwunden!

Der Unheimliche lachte wieder auf. »Jetzt weißt du, was du zu tun hast«, sagte er. »Oh, du bist ein wunderschönes Werkzeug. Es wird mir ein Vergnügen sein, dich anschließend zur Werwölfin zu machen, gemeinsam mit dir auf Menschenjagd zu gehen… später. Denn noch darf es nicht sein, der andere würde es spüren.«

Ihr Nackenfell sträubte sich.

Sie versuchte sich gegen den unheimlichen Bann zu wehren, aber es gelang ihr einfach nicht. Der Fremde war viel zu stark für sie.

Sie winselte in ihrer Wut und Angst.

Sein nächster Befehl erreichte sie.

Sie mußte gehorchen.

Widerwillig lief sie los. Sie hatte keine andere Wahl, als zu tun, was der Lykanthrop befahl.

Dabei wußte sie nicht mal, ob sie der Köder oder die Waffe war in der Falle, die der Unheimliche aufgestellt hatte.

Nur daß es eine Falle war, das begriff sie sofort.

Aber eine Falle für wen?

***

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Fenrir antwortete auf seine Rufe nicht. Auch der mentale Kontakt war abgerissen. Es war, als befände sich der Wolf gar nicht mehr in Zamorras Nähe, sondern an einem ganz anderen Ort.

Wie war das möglich?

War dieser Nebel etwa ein Tor, das in verschiedene Welten zugleich führte? Oder an verschiedene Orte der anderen Welt?

Der Dämonenjäger drehte sich einmal um sich selbst. Von seiner ursprünglichen Umgebung, dem Bauernhaus mit Grundstück am Rand von Thurins, war nichts mehr zu sehen, auch nicht von Robin. Es gab nur noch den Nebel, und als Zamorra einige Schritte vorwärts machte, sah er vor sich einen Baumstamm aus der Dunkelheit hervorkommen, der in der eigenen Welt dort nicht stand.

Und es war auch nicht nur ein Baumstamm, wie er nach dem nächsten Schritt erkannte, es war ein ganzer Wald.

Spätestens das war der Beweis, daß sich Zamorra in einer anderen Dimension befand.

Unwillkürlich wollte er Merlins Stern aktivieren, um nach Schwarzer Magie zu forschen, aber das Amulett trug ja jetzt Fenrir bei sich.

Zamorra streckte die Hand aus und konzentrierte sich auf den telepathischen Ruf.

Erfolglos.

Merlins Stern kam nicht zu ihm.

»Beim Zackenauge der Panzerhornschrexe«, murmelte er. »Das hat mir gerade noch gefehlt!«

Daß das Amulett auf den Ruf nicht reagierte, konnte nur bedeuten, daß es sich in einer anderen, weiteren Dimension befand.

Also doch ein Tor in mehrere Welten?

Aber - wie ließ sich dieser Multi-Durchgang kontrollieren? Wie konnte man bestimmen, wohin man geriet, wenn man das Tor benutzte? War es einfach nur Zufall, welche Welt man dann erreichte?

Ein weiterer Gedanke erschreckte Zamorra: Wie viele dieser Dimensionen mochten durch dieses Weltentor erreichbar sein? Gab es nur diese zwei, oder existierten noch viele andere? Wenn ja, wie sollte er Fenrir wiederfinden oder der Wolf ihn?

Vielleicht waren auch die beiden verschwundenen Frauen in unterschiedlichen Existenzebenen gelandet? Aber -wie sollte der Weg zurück erfolgen?

Denn Zamorra befand sich nach wie vor in dem Nebel, und wenn dieser Nebel das Weltentor darstellte oder irgendwie dazugehörte, wie konnte der Dämonenjäger sicher sein, nicht bei jedem beliebigen Schritt erneut die Dimensionen zu wechseln?

Es war wie in einem Irrgarten! In einem Labyrinth, nur besaß dieses Labyrinth bereits kosmisches Format und sprengte die normalen Grenzen überwindbarer Mauern. Es gab nicht mal ein erkennbares Ziel, schon gar keine erkennbaren ›Wände‹. Alles blieb indifferent.

Aber Zamorra konnte ja auch nicht einfach an dieser Stelle stehenbleiben und abwarten. Mit etwas Pech konnte er dann bis zum St.-Nimmerleins-Tag hier 'rumstehen.

Ganz bedächtig ging er die Schritte wieder rückwärts, die er gemacht hatte, nachdem Fenrir verschwunden war, dann überlegte er, ob sie sich beide nicht schon bewegt hatten, ehe der Wolf das Tor geöffnet hatte.

Das hatte Fenrir auf eine dem Dämonenjäger noch immer unbekannte Weise getan, aber wenn sich Zamorra richtig erinnerte, waren sie beide starr stehengeblieben, auch noch, als die andere Dimension oder die anderen Dimensionen sie ergriffen.

Demzufolge mußte es doch eigentlich auch möglich sein, von genau jenem Standort aus wieder zur Erde zurückzukehren?

Doch als Zamorra wieder an diese Stelle trat, mußte er erkennen, daß es nicht ging, daß er sich geirrt hatte.

Zamorra versuchte es mit einer konkreten, bildhaften Vorstellung. Vielleicht funktionierte es ja so wie bei den Regenbogenblumen. Er stellte sich das Bauernhaus vor, er konzentrierte sich auf Pierre Robin - nichts geschah. Nichts veränderte sich.

Es gab also zunächst keinen Weg zurück!

Vielleicht funktionierte es überhaupt nicht ohne Fenrir? Vielleicht war nur der Wolf in der Lage, die Dimensionen zu wechseln, und Zamorra war eher nebenbei mitgeschleift worden?

In diesem Fall blieb Zamorra nichts anderes übrig, als Fenrir zu suchen. Und ihn auch zu finden, um mit ihm zurückkehren zu können. Eine andere Möglichkeit, diesen Ort wieder zu verlassen, sah er nicht. Er war allein offensichtlich nicht in der Lage, dieses Tor zu öffnen.

Alles, was er bei sich trug, war Robins Pistole.

Vielleicht wäre es doch besser gewesen, erst einen Abstecher ins Château zu machen und sich dort besser auszurüsten.

Aber er hatte nicht damit gerechnet, daß eine Aktion dieser Art erforderlich werden würde, und als sie dann in Thurins waren, hatte er auch nicht noch mehr Zeit verlieren wollen, er hätte dann nämlich noch mal nach Lyon in den Stadtpark gemußt, damit er über die magischen Regenbogenblumen schnellstens zum Château gelangte, um dann abermals nach Thurins zu fahren. Das aber war ihm alles zu umständlich erschienen.

Er hatte ja auch nicht damit rechnen können, daß er von Fenrir getrennt wurde! Wenn sie beisammen geblieben wären, hätte er ja jederzeit auf das Amulett und seine magischen Kräfte zurückgreifen können.

Aber das Amulett war mit Fenrir irgendwo anders und ließ sich nicht mal mehr rufen.

Daß er seinerseits Fenrir zur Hilflosigkeit verurteilt hätte, wenn der Ruf funktioniert hätte, darin sah Zamorra das geringere Problem. Fenrir war ein Wolf und konnte sich ganz anders bewegen und auf die Situation einstellen als er. Der alte graue Freund war schon in viel schwierigeren Lagen auch allein und ohne magische Hilfsmittel zurechtgekommen…

Zamorra sah die Abdrücke im feuchten Gras, die Fenrir wohl hinterlassen hatte, bevor er verschwunden war. War das vielleicht eine Möglichkeit?

Sich dorthin stellen, wo der Wolf gestanden hatte?

Vielleicht war das die Chance, Fenrir zu folgen und dorthin zu gelangen, wo er sich in diesem Moment befand!

Zamorra stellte sich dorthin.

Aber er konnte nicht feststellen, ob er dadurch jetzt ebenfalls an einen anderen Ort wechselte. Vielleicht glichen sich die ›Eingangsbereiche‹ der verschiedenen Dimensionen bis in den atomaren Bereich, so daß Zamorra einen Unterschied überhaupt nicht bemerken konnte. Vielleicht war diese Übereinstimmung auch der Grund dafür, daß das ›Multi-Weltentor‹ in dieser Form überhaupt existieren konnte.

Doch dann spürte Zamorra, daß er nicht mehr allen war!

Es war ein kaum merkliches Kribbeln im Nacken. Er fühlte sich beobachtet. Er konnte zwar durch die blauen Nebelschwaden niemanden erkennen…

Aber jemand befand sich ganz in seiner Nähe!

Fenrir?

Oder… der Feind!

***

Der Lykanthrop spielte mit den höllischen Kräften wie ein Virtuose auf dem Klavier. Es waren Kräfte, die Lucifuge Rofocale ihm einst verliehen hatte, und nun kam er mit jeder Stunde, die verstrich, seinem Ziel näher: Der Vergeltung für das, was ihm einst angetan worden war.

Lange vor den Kriegen.

Werwölfe können sehr alt werden, doch Remus Lykoff, wie er sich heute nannte, wußte, daß er nahe am Ende seines Lebens war. Schon längst konnte er nicht mehr selbst jagen. Er verfügte über eine ungeheure Magie, aber er war kaum noch fähig, die Metamorphose zu vollziehen. Sie gelang ihm nur noch zum Teil.

Statt dessen mußte er seinen Seelenschatten aussenden, wenn er ein Opfer reißen wollte. Aber das bereitete ihm nur noch einen Teil jener Lust, die er einstmals bei der Jagd verspürte.

Es wird mir ein Vergnügen sein, dich anschließend zur Werwölfin zu machen, gemeinsam mit dir dann auf Menschenjagd zu gehen… später.

Er lachte über sich selbst. Er würde ihr zusehen, wie sie gemeinsam mit seinem Seelenschatten jagte. Mit dem Wolf, der aus Lykoffs Magie heraus Gestalt annahm und den er formen konnte, wie es ihm beliebte.

Eben - und auch in den letzten Stunden und Tagen - hatte er ihm die Gestalt und auch die Ausdünstung eines anderen Wolfes gegeben. Jenes Wolfes, den er herlocken wollte.

Herlocken, um ihn zu vernichten und damit Zia Thepin die letzte Hoffnung zu nehmen!

Er hatte lange überlegt und geplant, um jetzt endlich zuzuschlagen!

Nach so langer Zeit!

Er, der als halbwüchsiger Junge, als ›Balg des Trinkers‹, wie sie ihn geschimpft hatten, zum Werwolf hatte werden wollen…

Oft war er in den Nächten der Werwölfin gefolgt, hatte sie beobachtet, wenn sie auf Jagd ging, um ihren Blutdurst zu stillen, aber er hatte sich stets dabei gefragt, warum sie so wenig Blut nahm, so wenig tötete.

Sic hatte so ungeheure Kraft, hatte Macht über Leben und Tod, aber statt die Menschen das Fürchten zu lehren, vergriff sie sich oft genug nur an Tieren, zerfleischte nur sie und trank ihr Blut.

Ja, sie war aus der Art geschlagen!

Dennoch hatte er sie immer bewundert. Denn auch in Menschengestalt war sie anmutig und schön, sie war eine begehrenswerte Frau gewesen.

Wenn Remus damals ein paar Jahre älter gewesen wäre, wenn er nicht der Sohn eines Trinkers und einer Hure gewesen wäre, von den Menschen im Dorf verachtet und stets schwer schuftend, um ein paar Kupfermünzen für etwas Essen für die Familie und viel Alkohol für den Vater zu verdienen… er hätte Zia Thepin bestimmt den Hof gemacht.

So hatte er sie nur bitten können, ihn zu einem Werwolf zu machen.

Er wollte nicht mehr unterdrückt werden, nicht mehr geschlagen und getreten werden, nicht mehr von jenen verspottet werden, für die er die Dreckarbeit machte, weil sie kein anderer erledigen wollte. Er wollte Macht!

Und Zia Thepin, diese schöne Frau und anmutig-elegante Räuberin der Nacht, hätte ihm dazu verhelfen können.

Aber sie hatte sich geweigert!

Sie hatte ihn zwar bei sich aufgenommen, aber nur für eine Weile, und dann hatte sie ihn zu einer anderen Familie gebracht, weit entfernt, die ihn adoptierte und als ihren eigenen Sohn aufzog.

Dafür haßte er sie. Denn er hatte genug davon, Kind zu sein. Er war längst selbständiger als viele Erwachsene, und als der Krieg kam…

...da fand er Anschluß an ein Wolfsrudel!

Fast dreißig Jahre lang zog er mit dem Rudel über die Schlachtfelder und suchte seine Opfer in Wallensteins Lager ebenso wie im Heer des Schwedenkönigs oder des Christian von Brandenburg, den sie ›den tollen Christian‹ nannten, weil seine Armee, hinter den Mauern und Gräben der westfälischen Wasserfeste Lippstadt ansässig, das Land im weiten Umkreis wie eine Räuberbande terrorisierte und ausplünderte und selbst den Bischof von Paderborn in die Knie zwang.

Remus, längst zum Werwolf geworden, wanderte durch die Welt, fand überall seine Opfer und war schlau genug, nie lange an einem Ort zu verweilen, wenn nicht gerade Kriege stattfanden, in denen ohnehin niemand die Toten zählte. Er genoß die Französische Revolution, er mischte sich unter Hitlers braunes Mordgesindel, er biß sich durch vietnamesische Reisfelder und Partisanen…

Er lebte lange und wurde alt, doch nie hatte er Zia Thepin vergessen, die er aber auch niemals wiedersah. Wenn er nun jedoch an sie dachte, dann nicht mehr voller Bewunderung, sondern nur noch voller Haß. Sie hatte ihm seinen einzigen und größten Wunsch verweigert.

Damals, als Lucifuge Rofocale ihm seine Gunst gewährte und ihn nicht nur zum Werwolf machte, sondern ihm auch magische Kraft gab, da hatte er vom Herrn der Hölle erfahren, was aus ihr geworden war: Der große Lucifuge Rofocale hatte über sie Gericht gehalten, sie verflucht und verbannt!

Doch nun war der Fluch gebrochen, zerschlagen von einer anderen, unbekannten Magie, und nur noch Restenergien waren übriggeblieben von dem Fluch.

Aber sie reichten aus, eine Öffnung zwischen der Welt der Menschen und der Gruft der schwarzen Wölfe zu schaffen, die wiedererstanden war und jetzt von beiden Seiten betreten werden konnte. Nur die schwarzen Wölfe, die waren für immer ausgelöscht worden, und mit Zia Thepin geschah etwas, das sie dem Menschsein wieder näherbrachte. Oder besser: dem normalen Werwolf-Dasein.

Lucifuge Rofocale hatte es zur Kenntnis genommen.

Es berührte den mächtigen Erzdämon jedoch nicht mehr. Was kümmerte ihn das Schicksal einer aus der Art geschlagenen Werwölfin, auch wenn diese in den alten Zeiten schon eine Schande für alle anderen ihrer Art gewesen war? Eine Werwölfin, die sogar einen der ihren der Inquisition ausgeliefert hatte?

Aber das lag viel zu lange zurück.

Manchmal gewährte er Remus Lykoff die Gunst, mit ihm zu sprechen. Lykoff war einer seiner ältesten und treuesten Diener, doch es mußte mehr sein als das, warum der Herr der Hölle Gefallen an Eemus fand. Einmal hatte er sogar beiläufig erwähnt, ihn nach seinem irdischen Tod zum Dämon zu erheben.

Manchmal sprachen sie auch über Lykoffs Jugendschwarm, über Zia Thepin. So erfuhr Remus Lykoff dann auch, was geschehen war.

Nichts währt ewig, nicht mal der Fluch eines Höllenherrschers.

Doch der Junge von einst wollte verhindern, daß Zia Thepin wieder einfach so Mensch oder Werwölfin sein durfte. Also faßte er einen Plan, und Lucifuge Rofocale gewährte ihm die Ausführung.

Jetzt war Lykoff dabei, zu tun, was getan werden mußte. Und vielleicht konnte er sogar gleich mehrere Hasen mit einem Sprung erwischen.

Es würde vielleicht seine letzte große Tat sein, denn er wußte, daß er schon bald sterben würde.

Aber wenn er auf diese Weise Lucifuge Rofocales Fluch wieder zur Existenz brachte, konnte er getrost seine fleischliche Existenz aufgeben. Denn auch wenn sich der Höllenherrscher eigentlich nicht mehr für Zia Thepin interessierte, er würde dann trotzdem ganz bestimmt seine Ankündigung wahr machen. Er würde Lykoff zum Dämon erheben, denn der erwies ihm mit seinem Handeln schließlich eine Ehrung.

Und dann hatte Lykoff wirkliche Macht…

***

Clio hatte längst jede Orientierung verloren. Selbst wenn sie mit ihren neuen, wölfischen Sinnen bereits besser vertraut gewesen wäre, es hätte ihr nicht viel genützt. In dieser Nebelwelt schien es keine Richtungen zu geben. Egal, wohin man sich bewegte, man kam einfach nirgendwo an.

Oder überall?

Die Landschaft hatte schon wieder gewechselt. Aus der grasbewachsenen Lichtung war eine karge Sandwüste geworden, nur die Düsternis und der Nebel waren geblieben.

In ihren Eingeweiden wühlte der Hunger, ihre Kehle war trocken vor Durst. Aber nirgendwo gab es etwas, das diesen Durst stillen konnte. Keine Pfütze, kein schmales Rinnsal mit Wasser. Nur der Nebel brachte ein wenig Feuchtigkeit, aber das war natürlich alles andere als genug.

Der Durst wurde immer unerträglicher.

Von dem Lykanthropen war nichts mehr zu sehen. Wie eine Alptraumgestalt war er verschwunden, doch sie fürchtete, daß er jederzeit wieder in ihrer Nähe auftauchen könnte.

Aber dann tauchte etwas anderes vor ihr auf.

Der Wolf!

Von einem Moment zum anderen schälten sich seine Umrisse aus dem Nebel.

Clio stoppte ihren Lauf. Der Befehl brannte wieder in ihr.

Unwillkürlich duckte sie sich, sank in den Vorderläufen ein und beugte den Nacken.

Der andere Wolf stutzte. Er zögerte.

Clio winselte leise. Sie brauchte seine Nähe, teilte ihm das durch ihr Winseln auch mit. Sie wünschte, sie ersehnte seine Zuneigung.

Da setzte er sich langsam wieder in Bewegung.

Sie verstand nicht, warum er so vorsichtig war, so mißtrauisch. Er verhielt sich ganz anders als vorhin. Aber sie erkannte ihn deutlich wieder, denn es war derselbe Geruch.

Eines allerdings war anders.

Um einen Hals baumelte eine silberne Scheibe an einer Kette…

***

»Fenrir?« fragte Zamorra.

Die telepathische Antwort blieb aus.

Die Stille ringsum war unheimlich.

Unwillkürlich zog Zamorra die Pistole hervor, die er hinter den Hosenbund gesteckt hatte. Er machte sie schußbereit.

Das metallische Ratschen und das anschließende Kläcken des Schlittens durchbrach die Stille fast brutal.

Wachsam lauschte Zamorra. Strich da nicht etwas - oder jemand - durch das Unterholz?

»Wenn's ein Werwolf ist, wird mir diese Bleispritze kaum nützen«, murmelte er und fuhr laut fort: »Zeig dich, mein Freund. Ich will dich sehen. Fenrir?«

Die freie Hand ausgestreckt, versuchte er erneut, das Amulett zu rufen, aber auch diesmal gelang es ihm nicht. Fenrir und er, beziehungsweise das Amulett und er, waren also immer noch dimensional getrennt.

Plötzlich tauchte etwas Niedriges aus dem Nebel auf, direkt vor ihm, gut zehn, zwölf Meter entfernt.

Ein grauer Wolf…

Reflexartig richtete Zamorra die Waffe auf ihn. Er wünschte sich, statt dessen seinen E-Blaster hier zu haben, ein Laserstrahl wirkte auf Werwölfe ebenso wie Feuer.

Aber die Strahlwaffe befand sich im Château, unerreichbar weit entfernt.

Der Wolf trottete näher. Treuherzig sah er Zamorra an.

Und der Dämonenjäger erkannte ihn, erkannte die Fellzeichnung wieder. Für andere Menschen mochten Wölfe alle gleich aussehen, und für Zamorra eigentlich auch, aber unter Hunderten von Wölfen hätte er Fenrir jederzeit ausmachen können.

»Warum antwortest du mir denn nicht?« fragte Zamorra etwas verärgert und ließ die Waffe sinken. »Wohin warst du verschwunden? Und wo…?«

Und wo ist das Amulett?

Es hing nicht mehr um Fenrirs Hals!

Und der graue alte Freund antwortete immer noch nicht!

Er tappte durch das Gras bis auf etwa zwei Meter an Zamorra heran.

»Was ist los mit dir, Alter?« drängte der Dämonenjäger. »Hast du das Amulett irgendwo verloren? Oder hat es dir jemand abgenommen? Nun sag schon was!«

Plötzlich sträubte sich das Fell des Wolfes. Fenrir legte die Ohren an und fletschte die Zähne. Ein aggressives Knurren entrang sich seiner Kehle.

Zamorra, der die Pistole gerade wieder sichern und zurückstecken wollte, hielt in der Bewegung inne.

»Fenrir…?«

Im nächsten Augenblick griff der Wolf ihn an!

***

Ihre besonderen Sinne verrieten Zia Thepin, daß die Zeit gegen sie arbeitete. Der Gegner war ihr um einige Schritte voraus. Und jetzt war auch noch er aufgetaucht.

Und zwar zu früh!

Konnte sie überhaupt noch etwas ändern?

Unwillkürlich sprang sie auf. Die blonde Menschin sah sie erstaunt an, wagte aber nicht, eine Frage zu stellen. Scheinbar hatte sie ihre Lektion begriffen.

»Ich muß gehen«, sagte Zia leise. Wenigstens diese Ankündigung war sie ihrem Gast schuldig. »Ich kehre bald zurück.«

So oder so.

Sie war immer noch eine Verfluchte, auch wenn es den Fluch nicht mehr gab. Sie gehörte immer noch nicht wieder zu den Menschen, auch wenn sie vielleicht manchmal menschlicher handelte als mancher Mensch.

Und das wollte sie auch jetzt.

Sie mußte es zu Ende bringen.

Dabei konnte sie nicht mal hoffen, daß es ihr gelang.

Aber vielleicht war es doch noch nicht zu spät…

Sie griff wieder nach ihrem Umhang, warf ihn sich über die Schultern und verließ ihre Unterkunft.

Und dabei bemerkte sie nicht, daß die Menschenfrau ihr folgte!

Wie ein Schatten bewegte sich Zia Thepin durch die Nebelnacht. Von ihrer raubtierhaften Schnelligkeit und Gewandtheit hatte sie auch in menschlicher Gestalt nichts verloren…

***

Lykoff sah, wie der Dämonenjäger, den Lucifuge Rofocale so sehr haßte, in die Falle ging. Er fiel auf den Seelenschatten herein, er hielt ihn tatsächlich für den echten Wolf.

Nur ein unwichtiger Nebenaspekt des Plans. Wichtiger war das andere.

Zia Thepin verließ ihre Behausung, auch das war ihm nicht entgangen, denn Remus Lykoff spielte mit den Komponenten dieser Welt, die er zurechtgeformt hatte mit der Kraft, die der Herr der Hölle ihm einst verliehen hatte. Denn diese Welt war ganz anders geworden als einst, vielfältiger, und doch war sie nur ein Spielzeug in seiner Hand.

Stets veränderbar, im Gegensatz zu damals, als die Gruft der schwarzen Wölfe ein unveränderliches Fixum dargestellt hatte. Jetzt aber, da Lykoff der Vollstrecker des Höllenfürsten war, konnte er aus dieser Zwischenwelt machen, was er wollte.

Zia Thepin hatte der entführten Menschenfrau gegenüber schon die Wahrheit gesagt, als sie behauptet hatte, dies sei die Hölle.

Zumindest war diese Welt ein Teil der Hölle!

Lykoff war in der Lage, die verhaßte Zia Thepin ebenso zu beobachten, wie er die anderen Wesen in dieser Welt beobachtete. Er fand auch zu ihnen, wenn es erforderlich war. Zias Mobilität, ihr Hang, pausenlos den Standort zu verändern, war dabei zwar recht verdrießlich, aber damit kam er zurecht. Er wußte ja, wo und wie er sie suchen mußte.

Er bedauerte nur, daß sein Plan mit der Frau namens Michelle Garon fehlgeschlagen war. Sie hatte Zia Thepin reizen und ihre Wolfsinstinkte wieder wecken sollen, und fast hätte es geklappt, denn Thepin war nervös. Sie wußte, daß Lykoff in der Nähe war. Und längst hatte sie auch begriffen, daß er ihr Feind war, nicht mehr der Junge von damals, den sie davor hatte bewahren wollen, auf die dunkle Seite der Macht zu geraten.

Er weidete sich daran, als er spürte, daß sie verzweifelt überlegte, wie sie mit ihm fertig werden sollte, wie sie seinen Plan durchkreuzen konnte. Ihr größtes Handicap dabei war ihre große Menschlichkeit.

Lykoff hatte darauf spekuliert, daß das Werwölfische in Zia ausrasten würde, daß sie sich auf die Blonde werfen würde, um sie zu töten.

Beinahe wäre es auch soweit gewesen. Beinahe hätten die Mörderinstinkte in ihr die Oberhand gewonnen. Dann wäre Zia auf jeden Fall verloren gewesen - sie hätte ein Wesen getötet, dem sie eigentlich hatte helfen wollen, und damit hätte das Wölfische in ihr Überhand gewonnen, dann wäre sie wieder zum Tier geworden!

Aber dieses Ziel hatte Lykoff nicht erreicht, beide Frauen waren zu vernünftig gewesen. Thepin hatte ihre Instinkte zu sehr unter Kontrolle, und die Blonde war zu vorsichtig, konnte sich zu gut in das Verhalten anderer hineindenken.

Der Plan mit der blonden Menschenfrau war also gescheitert, also brauchte Lykoff sie auch nicht mehr. Sie würde eines seiner Opfer werden.

Vielleicht schon jetzt!

Er brauchte sie ja nicht zu jagen. Er wußte, wo er sie finden konnte.

Sie folgte Zia in geringem Abstand, sie war aber bemüht, nicht von der Werwölfin bemerkt zu werden, und da diese das auch nicht tat, konnte Zia die Menschenfrau auch nicht schützen…

Es würde ein leichtes sein, die Blonde hinterrücks zu reißen und zu töten!

Dazu bedurfte es der Metamorphose nicht, denn Reißzähne und Krallen hatte Lykoff auch in seiner Menschengestalt.

Ja, er dürstete nach Blut!

Er würde dieses Opfer schlagen!

***

Fenrir sprang Zamorra an, wollte ihm die Zähne in den Hals schlagen, ihn mit einem einzigen mörderischen Biß töten!

Und Zamorra wurde überrascht. Nie im Leben hatte er damit gerechnet, daß ausgerechnet Fenrir ihn angriff!

Deshalb kam seine Reaktion zu spät!

Nein, beinahe zu spät. Er schaffte es gerade noch, mit einer halben Körperdrehung den mörderischen Zähnen zu entgehen, gleichzeitig versetzte er Fenrir einen Hieb mit dem Unterarm gegen den Schädel.

Aber der Aufprall des großen, schweren Tieres schleuderte ihn zu Boden, und sofort versuchte Fenrir wieder zuzuschnappen. Er knurrte und geiferte bösartig dabei.

»Hör auf mit dem Unsinn!« keuchte Zamorra, während er sich bemühte, Attacke abzublocken.

Der schwere Wolfskörper, der auf ihm lag, nahm ihm aber fast den Atem, und zusätzlich scharrte und kratzte Fenrir mit den Läufen, riß mit den scharfen Krallen Zamorras Kleidung auf.

Immer wieder klappten die Kiefer zusammen, mahlten die nadelspitzen Zähnen.

»Hast du den Verstand verloren?«

Es schien so, denn Fenrir war zur rasenden Bestie geworden! Von seiner Intelligenz war nichts mehr zu spüren, er gehorchte nur noch seinen Instinkten.

Es wurde auch immer schwieriger, ihn abzuwehren. Der Wolf legte es darauf an, Zamorra unbedingt zu töten!

Immer noch hielt Zamorra die Pistole in der Hand. Bis zu diesem Moment hatte er nicht auf den Wolf schießen wollen. Wer setzte schon gern eine tödliche Waffe ein gegen einen Freund?

Aber ihm blieb keine andere Wahl. Fenrir war kein Freund mehr…

Er war zum Killer geworden!

Aber Zamorra war kein Killer!

Er wollte Fenrir nicht töten! Doch nur eine Kugel konnte den Wolf noch stoppen.

Da richtete Zamorra die Waffe gegen Fenrir…

Und drückte ab!

Der Knall des Schusses schien überlaut und drohte Zamorras Trommelfelle zu zerfetzen.

Aber das kam ihm nur so vor. Weil er es als furchtbar empfand, ausgerechnet auf Fenrir zu schießen.

Doch der Wolf - er zuckte nicht mal zusammen!

Unwillkürlich schoß Zamorra noch einmal. Diesmal setzte er die Mündung etwas anders an, er wollte Fenrir ja nicht töten, sondern nur so verletzen, daß er kampfunfähig war!

Und der zweite Schuß…

...bewirkte auch nichts!

Fenrir reagierte nicht mal auf den Treffer, es spritzte auch kein Blut hervor!

Es gab auch keine Wunde!

Da begriff Zamorra.

Die Kreatur, gegen die er kämpfte, das war nicht Fenrir!

Sie war sein unheimlicher Doppelgänger…

Mit nach wie vor gesenktem Kopf schob sich Clio auf den anderen zu. Der alte, graue Wolfsrüde tänzelte immer noch nervös hin und her, zeigte damit sein Mißtrauen.

Und das nicht ganz zu unrecht…

Denn als sie nahe genug heran war, wurde der Befehl des unheimlichen Mannes wirksam. Clio konnte sich beim besten Willen nicht dagegen wehren, und…

Von einem Moment zum anderen schnellte sie vorwärts, auf den Grauen zu!

Um seinen Lebensfaden zu durchbeißen, ihre Fänge in seinen Leib zu schlagen…

Ihn zu ermorden!

Das Täuschungsmanöver gelang.

So überraschend, wie ihr Angriff erfolgte, hatte der andere überhaupt keine Zeit mehr, zu reagieren…

***

Der alte Mann mit der Sturmlaterne hatte sich Michelle Garon lautlos genähert. Er war ganz dicht hinter ihr. Sie hörte und sah ihn nicht, denn er verstand es, die Umgebung so zu manipulieren, daß seine Schritte im nebelfeuchten Gras keine Geräusche verursachten. Es war, als gleite er einfach widerstandslos hindurch.

Die Instinkte der blonden Frau versagten in seinem Fall. Sie spürte die Aura seiner Nähe nicht, denn er schirmte sich ab. Jene typische Ausstrahlung, die jedem lebenden Wesen eigen ist, ging nun über die Grenzen seines Körper nicht hinaus.

Möglicherweise würde die Frau ihn nicht mal wahrnehmen, wenn er jetzt direkt in ihr Sichtfeld trat, sie war ja nicht auf seine Anwesenheit gefaßt.

Er überlegte, ob er sich ihr nicht doch im letzten Moment zu erkennen geben sollte, ehe er sie tötete und sich an ihr labte, wie es die Art der Werwölfe war. Es würde ihm gefallen, das Grauen in ihrem Blick zu sehen, ihr Erschrecken und ihre Todesangst, wenn sie die Ausweglosigkeit ihrer Lage begriff.

Er brauchte nur noch die Hand auszustrecken und sie herumzureißen.

Er berührte ihre Schulter und…

Da durchraste ihn ein stechender Schmerz.

Er schrie auf, brach in die Knie.

»Was…?« röchelte er erstickt. »Was -geschieht - mit - mir?«

Etwas in ihm starb!

Er konnte die blonde Frau nicht mehr töten. Er war es selbst, der gegen den Tod ankämpfte.

Sterben - das hatte er sich immer ganz anders vorgestellt.

Daß er nicht starb, merkte er erst viel später.

Und trotzdem lebte er nicht mehr, war nur noch eine leere Hülle.

Stumpf gewordene Augen starrten blicklos in endlose Weiten.

Er atmete noch. Sein Körper lebte noch, aber sein Geist war tot.

Er konnte nicht einmal mehr bedauern, daß er das Ende seiner Rache und seiner Strafaktion nicht mehr bewußt erlebte.

***

Plötzlich wich die tobende, knurrende und schnappende Last von Zamorra. Von einem Augenblick zum anderen war er frei.

Blitzschnell rollte er sich zur Seite weg, doch er schrie auf.

Eine tiefe Wunde klaffte an seinem Bein, und damit war er gegen einen Stein geschlagen, der Schmerz raubte ihm fast das Bewußtsein.

Doch er biß die Zähne zusammen, richtete die Waffe jetzt beidhändig auf den Wolf, den er sekundenlang nur als wirbelnden Schatten sah.

Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen.

Da war eine Frau! Eine Frau in ei nem wirbelnden, dunklen Urnhang.

Sie hatte Fenrir, oder besser: seinen Doppelgänger, von Zamorra weggerissen, und jetzt kämpfte sie gegen den grauen Wolf.

Zamorra sah ihre großen Augen, deren Farbe zwischen grün und blau wechselte, er sah die vorspringenden Fangzähne, die sich in den aufjaulenden Wolf bohrten…

Für einen Moment waren die beiden Gestalten ein ineinander verschlungenes Knäuel aus Armen, Beinen, Fell, bleicher Haut und wehendem Umhang. Der Wolf jaulte schrill auf…

Und dann ließ seine Angriffswut jäh nach, sein Körper erschlaffte.

Die Frau ließ ihn fallen.

Blut sickerte aus ihrem Mund, und auch ihre Fangzähne waren blutverschmiert.

Der Umhang fiel wieder um ihren Körper und verhüllte ihre Nacktheit.

Der Wolf lag im Gras. Seine Läufe scharrten, sein Körper zuckte, aber seine Bewegungen wurden immer schwächer, dann war es vorbei.

Die dunkelhaarige Frau sank neben ihm auf die Knie. Sie schlug die Hände vors Gesicht und senkte den Kopf.

Das Blut verschwand, ihre Zähne bildeten sich zurück.

Aber auch Fenrirs toter Doppelgänger löste sich auf.

Er verschwand wie ein Schatten, der vom Licht getroffen wurde…

Langsam erhob sich Zamorra, die Waffe hielt er aber immer noch schußbereit. Er traute dem Frieden nicht.

»Danke«, sagte er leise. »Scheint so, als hätten Sie mir das Leben gerettet. Mein Name ist Zamorra. Und wer sind Sie?«

Er glaubte nicht daran, es mit Michelle Garon oder Clio Bregelles zu tun zu haben, denn als er kurz versuchte, telepathischen Kontakt mit der Blaßhäutigen aufzunehmen, glitt er regelrecht ab.

Die Frau hob den Kopf und sah Zamorra aus tränenverschleierten Augen an. Ihr Gesicht wirkte wieder völlig menschlich. Nichts mehr deutete darauf hin, daß sie eben noch einen Wolf regelrecht zu Tode gebissen hatte.

Überhaupt - es deutete nichts mehr auf den Kampf hin! Da war nur noch Zamorras Kleidung, an vielen Stellen zerrissen und zerfetzt, und auch die Kratzwunden, von denen einige schwach bluteten, aber alle heftig schmerzten.

Am meisten machte ihm die Wunde am Bein zu schaffen, sie blutete auch heftig, aber er konnte wenigstens darauf stehen, auch wenn er sein Gewicht dabei auf den anderen Fuß verlagern mußte.

»Ich wollte das nicht«, sagte die Schwarzhaarige mit den eigentümlichen Augen nun. »Ich… ich wollte es nicht! Ich habe… ihn getötet…«

***

Nichts hatte Fenrir gewarnt, nicht mal das Amulett.

Er war verwirrt.

Im ersten Moment hatte er die Wölfin, die sich ihm näherte, für seine Geliebte gehalten. Aber war sie es wirklich?

Die Ähnlichkeit war zwar verblüffend. Aber etwas fehlte.

Etwas, das Fenrir nicht eindeutig definieren oder erklären konnte, aber wenn es sich bei der Wölfin tatsächlich um die Geliebte handelte, dann mußte sie sich innerlich sehr verändert haben.

Und dann kam ihr Angriff!

Damit hatte er nicht gerechnet. Es gab doch auch keinen Grund, zu kämpfen, und sie hatte ja auch mit ihrer Haltung Demut signalisiert, während sie sich Fenrir genähert hatte.

Es war die perfekte Täuschung gewesen!

Fenrir war immer noch Wolf genug, um auf diese Geste hereinzufallen. Gerade deshalb hatte er nicht mit einem Angriff gerechnet und auch nicht rechnen können - Wölfe belogen einander nicht, sie waren nicht so heimtückisch wie Dämonen oder auch Menschen.

Er hatte keine Chance.

Sie riß ihn zu Boden, schlug ihre Fänge mit mörderischer Wucht in seinen Hals. Als er endlich seine Schrecksekunde überwand und sich wehren wollte, war es bereits zu spät…

***

Michelle brauchte ein paar Minuten, um sich von dem Schreck zu erholen, den hatte der Unheimliche ihr nämlich eingejagt.

Er mußte förmlich aus dem Nichts hinter ihr erschienen sein.

Er hatte sie berührt.

Und jetzt hockte er vor ihr am Boden, und seine Augen waren die eines Toten, aber er atmete. Der Hut war ihm vom kahlen Kopf geglitten, erst jetzt konnte Michelle sehen, wie unglaublich alt dieser Mann sein mußte.

Hundertjährige wirkten jünger…!

Es war der Mann, den sie im Haus hinter E.T hatte auftauchen sehen. Auf ihn hatte sie geschossen, um ihn daran zu hindern, daß er E.T. niederschlug.

Sein Gesicht war so unglaublich wie das von Zia Thepin, als sie vorhin kurz davor stand, Michelle anzugreifen. Auch dieser uralte Mann hatte spitze Fangzähne. Auch sein Gesicht hatte auf unbeschreibliche Weise etwas Wölfisches an sich, obgleich es das Gesicht eines Menschen war.

Er rührte sich nicht.

Die Sturmlaterne lag neben ihm im feuchten Gras. Das Öl war ausgelaufen, aber nicht in Brand geraten, denn die Flamme war längst erloschen.

Vorsichtig stieß Michelle den Wolfsmann an, und da hob er langsam den Kopf, um sie aus seinen stumpfen, toten Augen anzusehen.

Michelle erschauerte. Ihr war, als sei jeder noch so winzige Funken von Verstand und Erkenntnisfähigkeit ausgelöscht worden in dem alten Mann. Sein Körper lebte, aber seine Seele war tot. -Da wandte sie sich ab, um wieder Zia Thepin zu folgen. Sie hoffte, daß sie die Spur nicht inzwischen verloren hatte, denn das Zwischenspiel mit dem unheimlichen Alten hatte Zeit gekostet.

Doch dann fand sie Thepin wieder.

Sie kauerte wie ein Häufchen Elend vor einem Michelle unbekannten, gutaussehenden Mann, und der hielt eine Heckler & Koch-Pistole in der Hand.

»Waffe fallen lassen!« schrie sie unwillkürlich. »Polizei…«

Und erst, als sie den Mann leise auflachen hörte und auch die Erleichterung in seiner Stimme wahrnahm, da begriff sie, daß ihre Funktion als Polizistin hier, in dieser fremden Welt, nicht die geringste Bedeutung besaß…

***

Clios Zähne drangen nicht durch Fenrirs Fell…

Denn ihren menschlichen Kiefern fehlte die Kraft, dem Wolf die Kehle durchzubeißen!

Mit einem entsetzten Aufschrei warf sie sich zurück, dann sprang sie auf.

Und sie stand wieder auf ihren menschlichen Beinen!

Sie stand aufrecht!

Sie war nicht mehr eine Wölfin, hatte sich zurückverwandelt! In ihr gab es auch den unwiderstehlichen Drang nicht mehr, dem Mordbefehl des Unheimlichen zu gehorchen!

Auch der Wolf sprang zurück, schüttelte sich dann mit gesträubtem Fell und knurrte Clio an.

Aber er beruhigte sich rasch.

Unsicher beobachtete Clio ihn. Wie würde er nun reagieren? Würde er zum Gegenangriff übergehen?

Aber er tat es nicht.

Statt dessen wandte er sich um, lief ein paar Meter, drehte dann den Kopf.

Dann lief er wieder, sah sich erneut nach Clio um.

Es war wie eine Aufforderung.

Aber erst, als er schon über hundert Meter von ihr entfernt war, überwand Clio ihre Starre und setzte sich in Bewegung, doch sie wunderte sich, daß sie ihn über diese Distanz immer noch sehen konnte. Es war wohl heller geworden, und auch der Nebel wich…

Langsam folgte sie dem Wolf.

Er griff sie nicht an, betrachtete sie nicht als seine Beute. Seltsam… aber fast mochte sie glauben, sie könne ihm vertrauen.

Denn wenn er sie hätte töten und fressen wollen, hätte er das längst tun können. Als Mensch war sie dem Wolf unterlegen, und vermutlich hätte sie auch selbst in Wolfsgestalt nicht mit ihm fertig werden können, wenn sie nicht die Überraschung auf ihrer Seite gehabt hätte.

Was sie zu der Frage brachte, warum sie zurückverwandelt worden war. Was war geschehen?

Die Antwort wirst du nur erhalten, wenn du dem Wolf folgst! sagte eine lautlose Stimme zu ihr.

***

Zia Thepin richtete sich langsam wieder auf. Sie sah Zamorra an, dann Michelle. Sie spürte, daß etwas in ihr vorgegangen war.

Aber was war es?

Unwillkürlich versuchte sie wieder die Metamorphose einzuleiten… Aber es gelang ihr nicht mal mehr, die Fangzähne wachsen zu lassen, mit denen sie doch eben noch den Seelenschatten getötet hatte.

Es war vorbei.

Sie war keine Werwölfin mehr. Sie würde nie mehr auf vier Pfoten durch die Nacht jagen, nie mehr den Mond anheulen. Das Menschliche in ihr war stärker geworden, hatte endgültig die Oberhand gewonnen.

Auch die Silberkugel, die immer noch in Zias Körper steckte, schmerzte jetzt nicht mehr.

Der Nebel wich, und es hellte sich auf. Die Welt um sie herum begann sich zu verändern.

»Sie haben mir das Leben gerettet«, sagte Zamorra. »Aber Sie haben mir immer noch nicht Ihren Namen genannt.«

»Sie heißt Zia Thepin«, sagte die Blonde an ihrer Stelle.

»Und Sie, Mademoiselle Polizei, müssen Michelle Garon sein«, erkannte Zamorra. »Ich bin hier, um Sie zurückzuholen. Fragen Sie mich besser nicht, wie das funktionieren soll. Was wissen Sie über den Verbleib von Clio Bregelles?«

»Nun, die suche ich selbst.«

Zamorra wandte sich wieder an Zia. »Und Sie? Die Fangzähne… auch Sie sind eine Wölfin?«

»Ich war es«, sagte sie. »Aber… ich werde es nie wieder sein.«

»Warum nicht?«

»Ein Mann… ein Wesen beherrschte diese Welt. Ein böses Wesen, das alle schwarzen Kräfte in dieser Welt kontrollierte. Jetzt ist er tot, und jeder schwarzmagische Keim hat mit ihm diese Welt verlassen. Mit seinem Tod hat er mich erlöst…«

Sie klang traurig, tief betrübt, und eine Träne rollte über ihre Wange.

»Ich wollte ihn immer davor bewahren. Ich wollte nie, daß er… daß er so wird. Aber alles war umsonst… und nun mußte ich auch noch seinen Seelenschatten töten…«

»Was bedeutet das?« fragte Zamorra.

Aber Zia Thepin antwortete nicht. Plötzlich wandte sie sich um, ging davon und dabei auch dicht an Michelle vorbei, aber es schien, als nehme sie die Polizistin überhaupt nicht wahr.

Aus der entgegengesetzten Richtung sah Zamorra zwei andere Gestalten nahen, die auf Zia zugingen.

Eine unbekleidete junge Frau - Clio?

- und einen Wolf - Fenrir?

Diesmal mußte er es sein. Denn um seinen Hals hing das Amulett.

***

Es war eine eigenartige Begrüßung, die da zwischen Zia Thepin und Fenrir stattfand. Zamorra spürte einen Strom von Zuneigung, Herzlichkeit und - sogar Liebe!

Dieser Strom ging von beiden aus. Aber er wurde überlagert von Trauer.

Zia Thepin sprach kein Wort, während sie die anderen dorthin führte, wo Remus Lykoff apathisch am Boden kauerte.

Ein Untoter, teilte Fenrir mit. Sein Seelenschatten war mein Doppelgänger. Als der Seelenschatten dann getötet wurde, starb auch Lykoffs Seele. Er wird niemandem mehr schaden können. In ihm wohnt kein Verstand mehr, er ist nur noch eine leere Hülle.

»Was wird aus ihm?« fragte Clio Bregelles schaudernd. Sie hatte die Arme vor ihren Brüsten verschränkt, fühlte sich in ihrer Nacktheit sichtlich unwohl.

Noch mehr Unbehagen flößte ihr allerdings Lykoff ein, dessen Namen erst Fenrir in Erfahrung gebracht und durch Zamorra die anderen hatte wissen lassen, weil er es für nicht sehr klug hielt, wenn Außenstehende von seinen telepathischen Fähigkeiten erfuhren. Sie hatten ihn auch gerade nicht vernommen, sahen nur Lykoff und Zamorra an.

»Was wird aus ihm?« wiederholte nun Clio ihre Frage.

Er wird sterben, und dabei ist er schon tot, erklärte Fenrir, und Zamorra sprach seine ›Worte‹ nach.

»Ich werde um ihn trauern«, sagte Zia Thepin leise und schritt davon.

Sie schritt davon in der Welt des Menschen!

Denn ohne daß sie es richtig bemerkt hatten, hatte sich die andere Dimension um sie herum aufgelöst. Sie befanden sich wieder auf dem Grundstück, das zum kleinen Bauernhaus gehörte.

Auch Fenrir setzte sich in Bewegung, lief Thepin nach, zerrte mit den Zähnen an ihrem Umhang. Sie blieb stehen, und ihr öffnete sich Fenrir auch telepathisch.

Wohin willst du gehen? Du hast kein Zuhause! Laß mich dir helfen.

»Wie könntest du mir helfen?« fragte sie leise. »Du, mein schöner, starker Freund…«

Das regeln wir, meine Freunde und ich können das schon. Vertrau mir.

Indessen trat Pierre Robin zu der kleinen Gruppe.

»Willkommen daheim«, sagte er. »Es hat also funktioniert - aber wer ist die andere Frau? Und… wer ist der alte Mann, der da hinten hockt? Sieht aus, als brauchte er medizinische Hilfe…«

Da wandte sich Zia Thepin zu ihm um.

»Ich erkenne Sie wieder, Monsieur«, sagte sie leise.

»Aber ich kenne Sie nicht.«

Sie ist die Wölfin, die ich liebe, teilte Fenrir mir mit. Nein, sie war die Wölfin, sie ist es nicht mehr. Niemals wieder…

Unwillkürlich zuckte Robin zusammen. »Ich glaub's einfach nicht«, flüsterte er kaum hörbar, und eine Erinnerung durchzuckte ihn.

Sie also war dieser Wolf gewesen, auf den er damals geschossen hatte? Diese schwarzhaarige Frau? Eine Werwölfin?

Seit er Zamorra kannte und von seinen unglaublichen Fällen wußte, hatte es Robin aufgegeben, sich zu wundern, jetzt aber verstand er, weshalb er damals unterbewußt geglaubt hatte, einen Fehler begangen zu haben.

Denn so, wie es jetzt aussah, schien die Wölfin - oder die Frau - alles andere als bösartig zu sein.

Zamorras Worte drangen nun wieder durch seine Gedanken. »Dem Alten kann niemand mehr helfen. Er wird sterben, er ist eigentlich jetzt schon tot. Es ist alles vorbei, alles erledigt…«

»Ja… du hast das Unglaubliche geschafft und die beiden verschwundenen Frauen zurückgebracht.« Robin lächelte Michelle Garon zu. »Hallo, Kollegin… Sie sollten das als Dienstkleidung einführen!«

Die blonde Polizistin stutzte. Dann folgte sie Robins Blick, sah an sich herunter - und wurde rot. Das Hemd, das Thepin ihr in der anderen Welt gegeben hatte, war tatsächlich ein paar wichtige Zentimeter zu kurz!

»Macho! Chauvinist! Mann!« fauchte sie unwillkürlich - und stürmte zum Haus.

Ehe sie die Tür aufriß und dabei achtlos das Siegel zerstörte, wandte sie sich aber noch mal um. »Ich bringe Sie um, Robin, wenn Sie das im Kollegenkreis breittreten!«

Die Tür knallte hinter ihr zu.

Clio Bregelles beeilte sich, ihrer Freundin zu folgen.

»Hat man Worte?« seufzte Robin. »Ich hatte das doch als Kompliment gemeint…«

Zamorra nickte verständnisvoll. »Aber sie hat dir wenigstens ein paar Ehrentitel verliehen.«

Kopfschüttelnd wandte Robin sich ab, und Zamorra hörte ihn noch murmeln: »Wer solche Freunde hat, der braucht wirklich keine Feinde mehr…«

***

Remus Lykoff war längst zu Staub zerfallen, als Pierre Robin die Akte schloß. Der blonden Michelle schwor er hoch und heilig - und bei einer Flasche Champagner daß er nichts von dieser abendlichen Begegnung verraten würde. Worauf sie zumindest die Bezeichnung ›Macho‹ zurücknahm und sich auch noch von ihm ins Kino einladen ließ.

Zia Thepin wurde operiert, man entfernte die Silberkugel aus ihrem Körper. Zamorra beschaffte ihr eine kleine Wohnung in Lyon, denn sie wollte in der Anonymität einer großen Stadt untertauchen.

Doch nur wenige Wochen später stand die Wohnung wieder leer, und der Vermieter wußte nur zu berichten, daß die blaßhäutige Frau nach Paris gegangen sei, aber dort verlor sich ihre Spur.

Auch Fenrir fand sie nicht.

In einer stillen Kaminstunde vertraute er sich Zamorra an.

Ich habe sie wirklich geliebt. Damals, als sie noch eine Wölfin war. Wir haben uns in der falschen Zeit kennengelernt, vielleicht um Jahrhunderte zu spät. Als Wölfin wäre sie die ideale Gefährtin für mich gewesen. Aber als Menschin… höchstens eine Freundin.

»Ist das nicht auch etwas Schönes?«

Freunde zu haben, ist schön, bestätigte Fenrir. Aber es hätte mehr sein können. Dennoch, ich gönne ihr das Dasein als Mensch. Ich werde ihr Freund bleiben - immer!

***

In Höllenliefen registrierte Lucifuge Rofocale, daß einer seiner Diener seine Existenz verloren hatte. Wie hatte er noch gleich geheißen?

Der Herr der Hölle hatte es vergessen. Er hielt cs auch für unwichtig. Und jenen nach seinem Tode zum Dämonen zu erheben - daran dachte er schon längst nicht mehr.

Es gab wichtigere Dinge als einen zerbrochenen Fluch und einen toten alten Werwolf, der sich einmal zu oft angebiedert hatte…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 585 »Der Mann, der eine Echse war«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 581 »Wo Dämonen sterben ...«, Professor Zamorra Nr. 582 »Der Totenbaum«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 564 »Die Gruft der schwarzen Wölfe«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 581 »Wo Dämonen sterben ...«



cover.jpeg
smasmezoon o ST, Never Roman
PROFESSOR

ZAMORRA

Der Meister des Ubersinnlichen

U0 i






header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





